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ghWenn auch dieſe kleinen dramatiſchen Un—

terhaltungen, als Schauſpiele keinen
ausgezeichneten Werth haben ſollten, wie

ſie deun die beſcheidene Verfaſſerin ſelbſt

blos dramatiſche Geſprache nennt: ſo wer—
den ſie doch wegen der Wahrheit der Sce—

nen, die ganz aus dem geſelligen Leben ge—

hoben ſind, wegen der guten moraliſchen

Schilderungen in Darſtellung ſolcher Cha—

raktere, die bey unſern Kindern ſo gewohn«
lich ſind, und des leichten und lebhaften

Dialogs wegen, der leſeluſtigen Jugend

Zzu einer ſehr angenehmen und nutzlichen
UuUnterhaltung dienen konnen.
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Perſonen.
Carl der Erſte.

w

Fairfax, Feidherr der Parlamente Armet

Biſchoff Juxon.
Obriſter Tomlinſon—.
Herbert, Bedienter des Könige.

Herzog von Glouceſter, des Könige iüng
ſter Sohn.

Prinzeſſin Eliſabeth, des Königt Tochter.

Schauplatz, St. James:



Erſte Abtheilung.

Obriſter Tomlinſon. Biſchoff Juxon.

Tomlinſon.
Guten Morgen, mein ehrwürdiger Lord.
Sie kommen unfehlbar, zufolge Jhrer gewöhn—
lichen Frömmigkeit, die Seele meines könig—

lichen Gefangenen zu der Erwartung vorzube—
reiten, die ihm durch die ſchleunige Vollzie—
hung ſeines Urtheils bevorſteht.

Juxrxon. Ja, Sir; ich komme in
der Hoffnung, unter dem Beyſtande Gottes
und des Königtnglücklicher Seelenverfaſſung,

ihn zum Abſchiede aus dieſer Welt, ſo wie er
ſeiner würdig iſt, vorzubereiten.

Tomlinſon. Ach, Mylord! Jch fühle
mich von den Tugenden und dem würdigen

A 2 Betra



4 Carl der Erſte
Betragen meines königlichen Gefangenen ganz

durchdrunzen. Jch erblicke in ihm weit
herligere Geſinnungen, als in irgend einem
ſeine Richter.

Juxon. Betrogene Sterbliche! Kön—
nen ſich ſolche in dem Beſitze höherer Geſin—
nungen glauben, die durch ihr Anſehen den
unverantwortlichſten Mord, den England je
geſehen, und der ſeiner Vollziehung nahe iſt,
ſanctioniret haben? Wo iſt der König?

Tomlinſon. Noch ſchläft er. Unaufge:
weckt durch das lärmende Getöſe, welches die
Erbauung des Schaffots verurſacht, ſchläft er
in der vollkommenſten Ruhe.

Juxon. Gerechter Gott! Dieſe gute,
dieſe tugendhafte Seele, wird bald ſeine Ber
lohnung bey dir ſuchent

Tomlinſon. Und wird ſie gewiß finden.
Seine Fehler, durch ſeinen Tod gebüßt, wird
man unter ſeinen Tugenden vergeſſen, und die
Nachwelt wird ſeinen Namen mit Hochachtung
und Ehrfurcht nennen: wir aber, Zeugen ſei—
nes edelmüthigen Betragens werden ihn ewig
beklagen.

Juroni
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Juxon. Jhr Zeugniß, Obriſter, macht
Jhnen Ehre, und wird um ſo viel mehr Glau—
ben finden, da Sie vorher ſein Feind waren.

Tomlinſon. Jch bin es nicht mehr
Sein würdiges und gelaſſenes Betragen bey
ſeinem Verhöre hat mich überwältiget; und

ich beweine im Jnnerſten meiner Seele,
daß ich ſo viel zu ſeinem Unglücke beygetragen

habe.

Juxon. Vielleicht, Sir, ſind Sie nicht
der Einzige.

Tom lin ſon. Sie haben Recht, Mylord!?
Der brave Fairfar ſieht ſich itzt, mit allen Ehren,
in ein Verbrechen verwickelt, von dem er kei—
nen Gedanken hatte. Vergebens ſucht er
fich heraus zu winden: aber Cromwell hat ihn
zu ſehr mit ſeinem Netze umſchlungen.

Juxon. GSiee ſprechen ſo frey, daß, wenn
Croinwell es hören ſollte 24

Tomlinſon. Jch weiß, mit wem ich
ſpreche. Wollte der Himmal, es wäre nicht
zu ſpät! mit Gefahr meines Lebens wollte ich

des Königs ſeines retten: Aber ach!
ſeine Wächter! Cromwell's Spione

A3 Juxon.



6 Carl der Erſte
Juxon. Unmöglich! Wir mütſſen uns

dem Willen des Allmächtigen unterwerfen!

Jndeſſen Fairfar ſein Einfluß, ſeine
Gewalt

Tolim ſon. Kann itzt nichts thun.
Cromwell's Schlauigkeit hat ihn überliſttt
Er gedachte zu beſſern, nicht zu tödten.

Juxon. Jn der That iſt er der Brutus
dieſer Verſchwornen.

Sie alle, nur nicht Er, ſie thaten das,
Was ſie gethan, aus Neid auf Cäſars Größe,
Er ganz allein, im edelſten Gedanken,
Fürs allgemeine Wohl beſchäftiget,

Schlug ſich zu ihnen
Shakeſpear's Julius Caſar.

Tolimſon. Mit Recht verdient er dieß
Jhr Lob, Mylord Und ſeine edle Gemah—
lin welch ein Herz ſchlägt in ihr!
Das reine Blut, das in ihren Abern fließt,
empört ſich voll Unwillen gegen dieſe Königs-
mörder, den ſie noch kürzlich, mit Gefahr
ihres Lebens, öffentlich erklärte.

Juxon. Jch verſtehe Sie nicht.

Tom
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Tomlinſon. Wie, Mylord! Wiſ—
ſen Sie nicht, daß bey dem Verhör-42

Juxon. Jch konnte nicht dabey ſeyn:
und es ſind mir viele Umſtände entgangen.

Tomlinſon. O Mylord, hier äußerte
ſich ein Beyſpiel von ſo viel Großmuth und
Sanftmuth, als dieſes Reich vielleicht noch
nie geſehen.

Juxon. O erzählen Sie mir doch die
beſondern Umſtände!

Tomlinſon. Von Herzem gern, My—
lord. Sie haben ſich meinem Gedächtniſſe
ſo tief eingedrückt, daß ich ſie nie vergeſſen
werde. Mein königlicher Gefangener zeigte
mit einer entſchloſſenen lächelnden Miene, daß
er ſeine Anklage zu vernehmen bereit ſey
Als ſeine Richter mit Namen aufgerufen wur—
den, erfolgte'bey der Nachfrage nach Fairfax kei—

ne Antwort; eine Stimme aber, aus einer entt
fernten Loge rief: „Er hat zu viel Ver—
ſtand, um hier zu ſeyn“ GEs folate
eine Pauſe und man ſchritt zur Anklage, die
im Namen des engliſchen Volks geſchah.
Dieſelbe Stimme ſchrie hierauf w'eder:
„Nicht der zehnte Theil deſſelbi—

A4 gen!“



8 Carl der Erſte
gen!“ Wüthend über dieſe Kühnheit gab
man Befehl in die Loge zu feuern. Axtel war
ſchon im Begriff, ihn zu vollziehen, als man
erfuhr, daß es die Stimme der edlen Lady
Fairfax geweſen war, die von einer heftigen
Empfindlichkeit hingeriſſen, die Furchtſamkeit

ihres Geſchlechts vergeſſen, und dieſe öffent-
liche Mißbilligung ihrer genommenen Maas—
regeln geäußert hatte.

Juxon. Veortreffliche Frauu Nie
wird dieſe traurige Geſchichte bey der Nache
welt anders, als mit Erwähnung ihres Na
mens erzählt werden; und manches weibliche
Herz wird vor Freude und Stolz ſchlagen, daß

ein ſo tugendhaftes warmes Gefühl einen
weiblichetn Buſen beſeelte.

Tomlinſon. Der König, wie Mylord
wiſſen, wollte ſich nicht vor einem Gerichtshofe
vertheidigen, deſſen Recht er nicht anerkannte.

Einige von den Soldaten waren angeſtellt,
Gerechtigkeit zu fodern.

Juxon. Gerrechtigkeit! welch entheü
ligtes Wort!

Tom linſon. Der König kehrte ſich zu
Herbert um, der hinter ihm ſaß, und ſagte

mit
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mit einem Lächeln, das aber weder Bitterkeit
noch Verachtung verrieth: „Armſelige Men—
ſchen! Für ein Stückchen Silber würden ſie
eben das gegen ihre Befehlohaber thun!“

Juxon. Nur eine chriſtliche Demuth iſt
ſo etwas auszuhalten vermögend.

Tomlinſon. Ach! Er hat noch mehr
aushalten müſſen! Jndem er durch die
Soldatenwache zurückkehrte, hatten einige,
(ich ſchüme michs zu ſagen,) die barbariſche
Grauſamkeit, ihm ins Geſichte zu ſpeyen; er
aber ſagte ganz ſanft: „Mein Heiland dul—
dete mehr als dieſe!“ Ein Soldat, ge—
rührt, ſegnete ihn, als er vorüber gieng.
Sein grauſamer Offizter ſchlug ihn ſo gleich zu
Boden. Der König ſagte ganz gelaſſen:
„Mir däucht, die Strafe war für eine ſo get
ringe Beleidigung, zu hart!“

Juxron. Mit Vergnügen höre ich dieſe
Beweiſe von ſeiner glücklichen Gemüthsſtim-
mung! Er iſt zum Tode geſchickt und un—
ſer Verluſt iſt das einzige, was wir zu bewei—
nen haben. Doch, da kömmt er ſelbſt.

Az5 Die
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Die Vorigen. Der König:tn

König. Guten Morgen, mein lieber
Junron! JZch bin heute ſpät aufgeſtanden:
nicnt wahr? Sie haben mich ſchon ein Weil—
chen erwartet.

Juxon. Jch freue mich, wenn Ew. Ma—
jeſtät wohl geſchlafen haben.

König. Sehr wohl, lieber Freund!
Ja, ich kann ſagen, nie beſſer. Meine Seele
iſt ſo ruhig, als mein Körper. Dant ſey es
dem Himmel! ich finde mich ſelbſt ſo heiter,
und ſchlafe ſanfter, als da ich von allen als
König erkannt ward.

Juxon. Jch danke Gott für dieſe glück-
liche Gemüthsverfaſſung, die er Ew, Majeſtät
verleiht. Sie ſind bereit, Sire, eine Welt
zu verlaſſen, die Sie ſo voll Unruhe gefunden
haben.

König. Jch hoffe, ich bin es.
Er wird Tomlinſon gewahr. Ah! der Obriſte
Tomlinſon! vergeben Sie, daß ich Sie
nicht eher geſehen. Sie ſind hoffentlich
wohl?

Tomlinſon. Gnädiger Herr!
Könis.
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König. Juxon, ſollten glücklichere Zei—

ten für England erſcheinen, ehe wir einander
in der Ewigkeit wieder ſehen, ſo vergeſſen Sie

nicht, zu rühmen, daß die gute Behandlung
meines Kerkermeiſters die Ungemächlichkeiten

meiner Gefangenſchaft mir ſehr erleichtert hat.

Juxon. Nein, ich werde es nicht vergeſ—
ſen, gnädigſter Herr.

König. Ah, hier kömmt mein Herzblatt,
meine liebe, theure Eliſabeth! Wie ſehr fürch—

te ich die Heftigkeit ihres Jammers! Guter
Juxon, wollen Sie in Zimmer drinnen meiner
warten? gleich werde ich wieder bey Jhnen
ſeyn. Der Obriſte erlaubt mir doch gewiß,
mit meiner Tochter auf einige Augenblicke allein

zu ſeyn?

Tomlinſon. Ohne Zweifel, Sire!

Juxon und Tomlinſon treten ab—

König.
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König. Prinzeſſin Sliſabeth.

König. Komm, mein Kind, und emt
pfange meinen Segen! Die Prinzeſſin kniet um
der König umarmt ſie.

Prinzeſſin. Ach! wie bald wird mir
dieſe Glückſeligkeit verſagt ſern! O! ſo
iſt es denn gewiß, daß mir keine Hoffnung
mehr übrig bleibt? Sollten dieſe gottloſen
Menſchen noch ſo weit gehen, ſich an Jhrem
heiligen Leben zu vergretfen? Unmöglich!
einer ſolchen Grauſamkeit kann die menſchliche

Natur nicht fähig ſeyn.

König. Ach, meine Tochter! nur zu ge/
wiß! leider; kann ſie es! Morgen, Eliſa—
beth, um dieſe Zeit O Gott! gieb ihr
Muth und hilf es ihr ertragen!

Eliſabeth. Was ſagen Sie, mein Va—
ter! Morgen? Himmel! haben die
Mörder4 Gie ſinkt an den König.

König. Erdhole dich, meine beſte Eliſa—
beth! Höre mich, mein Kind. Gott!
du ſiehſt die Angſt meiner Seele erhöre
mein Flehen tröſte und ſtärke ſie in ihrer
Schwachheit!

Eliſa—
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Eliſabeth die auf ihre Kmee fäut. Auch

mich erhöre, mein Gott! reite, rette meinen
Vater! O rette ihn, der mich gel.hrt, dich
kennen und anzubeten!

König. Steh auf mein Kind' Du
zerreißeſt mein Herz! Wenn ich ſterbe, ſo iſt
es der Wille des Himmels. Es gefällt ihm
böſe Menſchen zum Werkzeuge meines Unter—

gangs ohne Zweifel zu einer heilſamen
Abſicht zu machen! Wenn ich durch mei
nen Tod dem Vaterlande nütze, ſo ſterbe ich
zufrieden.

Eliſabeth. O mein Vater, getödtet!
ein Märtyrer! O Mutter! meine liebſte
Mutter! wo biſt du?

König. Eliſabeth! ach! hier
berührſt du die Saite, die alle meine Leiden
in ſich faßt? Deine Mutter, deine liebe,
theure Mutter, die ich mit einer unverbiüch—
lichen Zärtlichkeit geliebt habe, was wird ſie
erdulben, wenn ſie dieß alles hört! Was
dich anbetrifft, Eliſabeth, ſo ſey getroſt, und
höre den letzten Auftrag, den ich an dich
habe. Höre, meine letzte Bitte: morgen
möchte ich zu viel zu thun haben! Merke

auf
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auf meine Worte, und mein Segen wird auf

dir ruhen, wenn du ſie befolgſt.

Eliſabeth. So ſitehe mir der Himmel
bey, ſo wie ich mich ihrer gewiß bis an die
Stunde meines Todes erinnern werde!

König. Biſt du glücklich genug deine
Mutter wieder zu ſehen, ſo überbringe ihr
meine letzten Gedanken. Sage ihr, daß ihr
in dem Augenblicke meines Todes meine
Seele für ihre Zärtlichkeit und Treue dankt,

ſie ewig ſegnen werde. Sag' ihr, daß ich
ſie bitte, mir die Fehler zu vergeben, durch
die ich ſie vielleicht unglücklich gemacht habe
ſage ihr, daß, ſo wahr meine Seele eine ewige
Ruhe hofft, ich nie ſelbſt im Traume
nicht die Liebe und Treue verletzt,
die ich ihr gelöobt habe. Villſt du
das?

Eliſabeth. Jch will.
König. Sprich ihr Muth und Troſt

zu und ſey du ſelbſt getroſt! Die Zärtlichkeit

deines Geſchlechts macht dich zu dieſem Dien—
ſte geſchickt. Deiner jüngern Schweſter
laſſe ich meine Liebe und meinen Segen

Gehorchet eurer Mutter in alten
Din—
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Dingen, nur nicht in dem Punkte
der Religion: Unter der Bedin—
gung meines Segens beſchwöre ich
dich, die nie zu verlaſſen, in der
ich euch erzogen habe. Grüße
auch deine Brüder, Karln und Jacobn: ſage
ihnen, daß ſie ſich vor allen Dingen die Wohl—
fahrt ihres Vaterlands ſollen angelegen ſeyn
laſſen. Die übrigen Aufträge an ſie wird
mein guter Juxon übernehmen: übrigens bitte
ſte in meinem Namen, daß ſie ſich durch die

Ausſchweifungen eines ſchwelgeriſchen Hofes
die tugendhaften Grundſätze nie ſollen ent—
reißen laſſen, die ich ihrem Herzen eingeptägt
habe.

Eliſabeth. O mein Vater, fürchten
Sie nicht, daß Jhre Kinder jemals das herr—
liche Beyſpiel, das Sie ihnen gegeben haben,
werden vergeſſen können!

König. Und nun umarme mich, mein
Kind. Sie umarmen ſich unter Thränen. Für
itzt, befehle ich dich Gott! Mein ehrwür—
diger Freund wartet meiner ich ſehe dich
wieder; lebe wohl, Eliſabeth leb' wohl!

Geht ab.

Eliſa—
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Eliſabeth auein. Er will mich wieder

ſehen? Aber ach! wie bald wird mir
dieß Glück verſagt ſeyn! Ermordet, aufs
ſchändlichſte ermordet in ſeinen beſten Jah—
ren! Uebermorgen werde ich ihn nicht
mehr ſehen nie wieder? O ja, im
Himmel werde ich ihn wieder ſehn, und bald
ich fühle es, werde ich ihm folgen.

Ende der erſten Abtheiluüs.

Zweyte
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Zweyte Abtheilung.

Zu ron dhherbert.
Herbert.

Ach, Mylord, welch ein Tag iſt das!!
Jſt es alſo entſchieden, daß das blutige Opfer
noch heute ſoll vollzogen werden?

ZJuxon. Jch fürchte, es iſts Crom
wells Herz, von Ehrgeiz verhärtet, hat für
Mitleid oder Reue kein Gefühl, und keines
hat Muth unſern König zu retten. Mein
Herz blutet! Gottt hilf mir dieſe Prü—
fung überſtehen! Gieb mir Kraft, die edle
Seele ſo vorzubereiten, daß ſie dieſen letzten
Kampf, der alles ſchließt, mit Würde aus:—

hätt!

Herbert. Mylord, unſer Monarch lei—
zdet weniger als wir. Er iſt gelaſſen, ruhig
und ſelbſt ungewöhnlich heiter. Eben itzt
bat er mich, daß ich mir mehr als ge—

B wöhn
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wöhnliche Mühe geben möchte, ihn
zu einer ſo großen Feyerlichkeit zu
ſchmücken und anzuziehen

Juxon. Jch fürchte mich behnahe, nach
der unglücklichen Prinzeſſin zu fragen!

Herbert. Ah, Mylord! Ungeachtet ihrer
frühen Jugend äußert ſie doch das lebhafteſte
Gefühl über das Unglück ihrer Familie. Zei—
tig hat dieß ſie gelehrt nachzudenken und ihren

Verſtand über ihre Jahre gereift. Sie be—
trachtet ihren Vater als ein, über die gewohn
liche menſchliche Natur, erhabenes Weſen, und

jammert, mit einer unausſprechlichen Angſt
über ſeinen ſich nähernden Tod! Sie hat
die ganze Nacht ſchlaflos, unter Thränen und
Ohnmachten, hingebracht:  Wer kömmt?

Die Vorigen. Fairfagft.
Juxon. General Fairfax? Darf ich

meinen Augen trauen!

Fairfarx. O ja, Mylord; Er iſt
es der getäuſchte, hintergangene, unglück:
lichet Manu.

Juxon.
S. vSume's engliſche Geichichte.
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uxon. Jch kenne Jhren Charakter zu
gut, als daß ich glauben ſollte, Sie kämen
des Unglücks zu ſpotten, das Sie größten Theils

mit veranlaßt haben. Aber erlauben
Sie mir zu ſagen, daß mein königlicher Herr,
während der kurzen Zeit, die er noch zu leben
hat, nicht durch die Gegenwart ſeiner grau—
ſamen Feinde: ſollte beunruhiget werden.

Fair fax. Ach, Mylord! Jch vergebe
Jhnen dieſe harten Worte, da Sie mein Herz
nicht kennen. Jch will einen ſterbenden
Mann weder unterbrechen, noch ſeiner ſpot:

ten. GEs iſt wahr, ich bin ein Feind Stu—
arts geweſen: aberi

Juxon. Mylord
Fauürfaxr. Erwarten Sie nicht, daß ich

ihm einen Titel gebe, den er verſcherzt hat.
Er iſt nicht länger König. Mein Wunſch
war, einen Mann des Throns zu entſetzen,
dem ich im Ernſte das Vorhaben zutraute,
unſere Frevyheit zu untergraben und zu ſtür—

zen. Doch an dem ſchändlichen, grauſamen
Morde habe ich keinen Theil. Jch kanr
hieher, Mylord, Jhnen zu erklären und Sie
zu bitten, Carl Stuarten zu ſagen-

Juxon. Dern kenne ich nicht.

Ba Fair—
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Fairfax lächeid. Wir wollen uns über

dieſen Punkt nicht ſtreiten. Nennen Sie
ihn, wie Sie wollen. Nur bezeigen Sie
ihm, daß Fairfax, ob gleich ein Feind ſeiner
Tyranney, doch keiner ſeiner Perſon iſt, und
eben ſo wenig den Gedanken ertragen kann,
daß er ſeine Fehler mit ſeinem Blute büßen
ſoll. Jch gehe, um einen Verſuch zu ma—
chen, ob ich ihn durch mein Anſehn retten kann:
und mein herzlicher Wunſch iſt, daß es geſche—

hen möge!

Juxon. Jch weiß nicht, Mylord, ob ich
dem trauen darf, was Sie mir ſagen?

Fairfax. Trauen Sie ihm! Mein Herz
iſt auf der Zunge. Jch bleibe nicht länger,
damit ich nicht des Gefallenen zu ſpotten ſcheine.

Juxon. Auf den Fall ſegne Gott Jhr
Unternehmen! Geht ab.

Juxron. Herbert.
Juron. Was ſollen wir hiervon denken?
Herbert. Jch glaube ſeinen Worten. Er

iſt ein zu gerader Mann, als daß er ſich ver—
ſtellen ſollte, und was könnte er für eine
Abſicht haben, uns zu hintergehn?

Juxon.
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Juxon. Jch weiß es nicht; indeſſen
ſchmeichle ich mir mit keiner Hoffnung!

Herbert. Ach, Mylord! Auch ich fürch-—
te, daß ſeine Vermittelung uns nichts helfen

wird. Er? Cromwell, ſollte das Schaffot
vor Augen haben, und das Opfer frey geben?
Das, was er den Fürſprüchen und Drohun—
gen aller Höfe von Europa verſagt, ſollte er
der Fürbitte des Fairfar gewähren?

Ju xon. Sie haben Recht! Nimmer
mehr. Jndeſſen däucht es wenigſtens der
Menſchheit wohl, zu ſehen, wie ſehr dieſer
Mord alle edle gute Menſchen empört.

Herbert. Fairfax iſt ein Beweis, wie
ſchwer es iſt, ſtille zu ſtehn, wenn man einmal
die Laufbahn der Empörung, oder wie man es
itzt neunt, einer Reformation betreten hat.
Hätte er, wie ſo viele andere, dieſe ſchreckliche

Kataſtrophe vorher, die Ströme Bluis zum Vor—
aus geſehen, die bey dieſer Gelegenheit fließen
werden, würden ſie wohl ihre Hände dazu ha—
ben brauchen laſſen? O! daß alle künftige
Veorbeſſerer, ehe ſie ein ſo ſchweres Werk begin:
nen, überlegen möchten, wie es ſich wahrſchein—

licher Weiſe endigen könnte. Möchten ſie
beherzigen, wie ſehr ſie ihren mißgeleiteten

B 3 Eifer
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Eifer in Wegſchaffung geringer Jrrthümer zu
beweinen Urſache haben werden, indem ſie die
Flammen des bürgerlichen Krieges entzün—

den! Was für Schreckenbilder ſtellen ſich
unter dieſem ſchaudervollen Namen dar!
Der Vater wider den Sohn; der Bruder wi—
der den Bruder; der Bürger gegen den Bür—
ger! Jede geſellige Tugend, jedes herzfeſ:
ſelnde Band zerriſſent das Land verheeret;
die Künſte verwüſtet und ihre Denkmähler zer-

trümmert. Mord, Raub Treuloſigkeit,
die die züchtigende Hand Gottes auf ein ſtraf-
bares Volk herabziehen! Wahrlich, ſelbſt
die größten“ Vortheile ſind um einen ſolchen

Preis zu theuer erkauft! Wie können
doch vernünftige Geſchöpfe den Frieden,
die öffentliche und häusliche Glückſeligkeit,
ſammt allen den Tugenden, die jene begleiten,
für den bloßen Schatten einer eingebildeten
Freyheit und Gleichheit, die nie lange dauern
kann, ſo aufs Spiel ſetzen!

Juxon. Sehr wahr! Dieſe heuch—
leriſchen Gleichmacher N ſcheinen nicht

wiſſen

Gerade, wie itzt, gab er dazumal ſolche Leute, dit
von nichts, als Gleichheit der Stände ſprachen, und
Levellers genann; wurden.
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wiſſen zu wollen, daß, wenn ſie auch alle Wür-
den abſchanm ein kurzer Zeitraum einige Men—

ſchen übenee andern unvermeidlich erheben

ſelbſt ausgezeichnete Verſchlagenheit wird nach
muß. Honere Talente, vorzügliche Tugenden,

und nach einen über den andern emporheben;
und, wenn ſelbſt alle Menſchen gleich ſeyn könn—
ten, würden ſie es ſeyn wollen? Hat Gott
nicht augenſcheinlich die Verſchiedenheit der
Stände zur Abſicht gehabt, damit der Reiche
dem Armen beyſtehen und dieſer für den Rei—
chen arbeiten möchte? Doch, nichts mehr hier—

von! Wir vergeſſen über dieſe fruchtloſe Unter:
haltung, unſere gegenwärtige traurige Lage
Ah, der König!

DSDie Vorigen, der König und der
Obriſte Tomlinſon.

König. Mein guter Juxon! Jhr Anblick
erfreut mein ganzes Herz. Wie wohl thut
mir der Gedanke, daß ich unter alle dem Un—
gemach, das mich betrifft, noch einige wahre
Freunde habe.

B 4 Tom—
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Tomlinſon. O! Eure Majeſtät dürfen

gewiß auf Freunde rechnen, danntze Tugend
ſelbſt Jhre Feinde ſich zu greunulffacht.

Juxon. Fairfax, Sire, iſt hier gewe—
ſen; er erſucht mich, Ew. Majeſtät ſeinen Ab
ſcheu vor dem gegenwärtigen Verfahren be—
kannt zu machen, ſo wie ſein ernſtes Beſtre—
den, dagegen zu arbeiten.

König. Es wird ihm nichts helſen, ich
weiß es: indeſſen bin ich ſchon mit ſeinen
Wünſchen zufrieden.

Juxon. Vermuthlich haben Ew. Ma—
jeſtät auch von der edlen Bemühung Jhrer
vier Freunde, des Richmond, Hertford, Sout—
hampton und Lindſay gehört?

König. Nein, mein Freund.

Junxon. Sie ſind im Parlamente gewe:
ſen, und haben daſelbſt öffentlich erkläret, daß
alle die Maasregeln, die demſelben ſo ſehr
mißfallen haben, von ihnen kommen: daß ſie
alſo allein für verantwortlich müßten gehalten
werden: mithin auch verlangten, an ihres
Königs Statt zu ſterben, glücklich wenn ſie
durch ihr. Blut ſein Leben erkaufen könnten!

König.
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König. O, die edlen Menſchen! Nie
mögen die Namen dieſer Helden vergeſſen wert

den! Konnten ſie aber wohl glauben, daß
ich dieſe Aufopferung annehmen würde?
mich für ſo klein halten, daß ich mein Leben
um den Preis erkaufen könnte?

Juron. Ach, Sire, hätte ihre Anerbie-
tuns Statt gefunden, ſo würden ſie Jhnen die
Wahl nicht überlaſſen haben. Allein ihr groß—
müthiger Eifer hat zu weiter nichts gedient,
als ihre Namen mit unvergeßlichem Ruhme
zu bezeichnen!

.König. Juzxon, die Zeit rückt heran.
Jch wünſchte wohl, Sie einige Augenblicke
allein zu ſprechen ehe ich ehe ich die
Bitterkeit des Todes in meinem Abſchiede von
meinen Kindern ſchmecken werde. Tomlinſon

und Herbert treten ab.

König. Mein würdiger Freund!“
Jndem Sie von den edelmüthigen Männern
geſprochen haben o wie iſt es mir durch
die Seele gegangen!

Juxon. Sire?
König. Habe ich wohl eine ſo treue und

ſtandhafte Freundſchaft verdient? Jch
ach: der ſo widrig und ſo feigherzig den Be—

B5 fehl
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kehl zur Execution des edlen Strafford h un:
terſchrieb, da ſich doch meine ganze Seele da—
gegen empörte? Leider! fehlte es mir an Feſtig—
keit. Jch hatte nicht Muth genug, die
Beſtätigung eines ungerechten Urthels zu ver—
weigern. Der Hinmmel ſtraft mich itzt dafür
und ich verliere mein Leben durch ein ähnli—
ches, ungerechtes Urthel.

Juxon. Ew. Majeſtät beklagen mit ſo
vieler Empfindung eine Handlung, die Jhre
wahren Freunde nicht entſchuldigen werden.
Ohne Zweifel wird Jhre Reue, die Sie im An

geſichte

v) Graf Strafford, ein Wann von groüen Gaben und
vortrefflichen Eigenſchaften, Miniſter König Carlt
des Erſten. und ſehr bey ibm in Gnaden, ward aln
Urheeber auer geſetzwidrigen Erweiterungen der tönig

nchen Macht von dem Parlamentt zum Tode verur

treitt, und der König unterſchrieb ſeine Verdam—
mungebiu, ſo ſehr ſich auch ſein Herz widerſettte.
Als es Straffſord hörte, rief er von Erſtaunen, ob
er gleich zu Beſünftigung des aufgebrachten Volks

ſetbſt dazu gerathen: „Verlaſſet euch nicht auf Für—

ſten, noch irgend auf Menſchenkinder: denn vey
ibnen iſt keine Hültfe.“ Su viei ſich Carl auch noch
Müve gab ihn zu retten, war es doch vergeblich,
und er warf ſich dieſen Tod kebenslang und ſelbſt in
der Toderſtunde mit Betrübniß und Reue bor.
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geſichte des Himmels äußern, jene Ueberei—
lung ausſöhnen.

König. Jene Uebereilung, ſagen Sie?
O geben Sie ihr einen härtern Namen, gu—
ter Juxon, und ſuchen Sie nicht das Ver—
brechen eines Sterbenden zu beſchönigen.

Juxon. Ach, Sire! Wie wenige können,
wie Sie, auf ein lauges Leben zurück und
darin nur Eine Handlung ſehen, die ihr Go—
wiſſen verwundet. Wie wenige, der Ver—
ſuchung ſo ausgeſetzt, wie Sie, würden einen
Fehltritt ſo innig beweinen, der aus einer
Schwachheit entſtand, welcher bisweilen die

beſten Menſchen unterliegen. Glauben Sie
indeſſen nicht, daß ich Jhnen in dieſer feyerlichen

Stunde zu ſchmeicheln gedenke. Es war ein
Verbrechen, von dem ich aber hoffe und glau

be, daß Sie durch Jhre lange, tief gefühlte
Reue längſt werden Vergebung erhalten haben.

König. Jch danke Jhnen, mein beſtyr
Freund, ſowohl für Jhre Freymüthigkeit,
als Jhren liebreichen Troſt, und habe das
Vertrauen zu der unendlichen Barmherzigkeit
Gottes, daß er mir ſowohl dieſe als alle meine
übrigen Vergehungen vergeben werde.

Die
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Die Vorigen. Tomlinſon.

Meine MWilicht, gnädigſter Herr, verbin
det mich, Jhnen einen Wink zu geben, daß
es ſchon weit am Morgen iſt und die Stunde
ſich nähert.

König. Es iſt wahr, guter Tomlinſon,
ich hatte es ganz pergeſſen. O Juzon!
Noch keinen Augenblick bis itzt, iſt mein Muth
geſunken; auch itzt iſt es nicht der ſich nähernde

Tod, der mich beunruhiget. Jch ſchaudere
nicht vor dem Beile, ſondern vor den Jam—
mer den Todesängſten meiner hülfiloſen
Kinder! Sie mögen herkommen es muß
einmal überwunden ſeyn.

Juxon. für ſich. Fairfax kömmt nicht
weg alle Hoffnung?

Hernbert. Sire, die Prinzeſſin, und
der Herzog von Glouceſter!

Die Vorigen. Prinzeſſin Eliſabeth
und der Herzog.

Eliſabeth die ſich auf den König uuſtürzt und
ſich nebſi dem derzoge zu ſeinen Jüßen writ. O mein
Vater! ſegnen Sie mich! ſegnen Sie noch ein—
mal Jhre unglückliche Tochter.

König.
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König hebt ſie auf und umarmt ſte. Gott

ſegne euch beyde, meine Kinder!

Eliſabeth. Ach, mein Vater! halten
Sie mich feſt in Jhren Armen! Gott!
Jhnen ſoll ich entriſſen werden? warum
läßt man mich nicht mit Jhnen ſterben und
macht meinem Elende mit meinem Leben ein

Ende!
König. Kind! deiner Tage ſind noch

viel; und ich hoffe, ſie ſollen glücklich ſeyn.

Eliſabeth. Glücklich! Wie, mein Va—
ter? können Sie glauben, daß ich dieſe ſchreck-

lichen Augenblicke jemals vergeſſen werde
dieſe fürchterlichen, entſetzlichen Zurüſtungen!
Kann ein Rind, das ſeinen Vater beynahe
vor ſeinen Augen bluten ſieht, jemals wieder

auf Glückſeligkeit hoffen? Nein, Sire,
nein: meine ganze Seele überliefert ſich von
Stund an einem, immerwährenden unvermiſch:
ten Gram, ſo fruchtlos er auch iſt.

Glouceſter. Schweſter! warum machſt
du meinen Bater ſo traurig? Lieber Vater,
ſag mir einmal, was wollen ſie den mit dir
machen? was ſoll denn das hölzerne Ding,
das ſie vor den Fenſtern gebaut haben?
Wollen ſie dich krönen, wie man mir geſagt,
daß die Könige gekrönt werden?

König.
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König. Freylich, mein Kind, mich krö—

nen und zwar mit einer Krone, die nie ver—
welken wird.

Glouceſter. Wie? itzt!
König. Ja. ZJetzt werden ſie dei—

nes Vaters Kopf abſchlagen. Er nimmt ibn auf
den Schoon: Grvoueeſter ſieht ihm ſtarr ins Gellchte.

Merk wohl auf das, was ich dir ſage, Kind!
ſie werden mir den Kopf abſchlagen, und dich
vielleicht zum Könige machen: aber merke, was
ich dir ſage, du mußt kein König werden, ſo
lange, als deine Brüder Karl und Jacob le—
ben. Sie werden deinen Brüdern die
Köpfe abſchlagen, ſobald ſie derſelben habhaft

werden können; und auch endlich deinen
Kopf ich beſchwöre dich alſo, laſſe dich nicht
von ihnen zum Könige machen!“

Glouceſter. „Eh will ich mich zerreißen
laſſen.“

König umarmt ihn mit tbränenden Augen. O
mein Gott! wie danke ich dir, daß du dieſem Kin
de eine ſo entſchloſſene Tugend gegeben haſt!

Glouceſter, mein liebſter Glouceſter, du wirſt

deines Vaters nie vergeſſen! Sieh mich an,
Kind! ſieh dieß graue Haupt, von dem meine
Feinde die Krone geriſſen haben und verſprich
mir, daß du meiner gedenken willſt!

Glou—
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Glouceſter. O ja, gewiß, ganz gewiß:

und wenn ich die Mutter ſehe, ſoll ich ihr ſa—
gen, daß ſie nicht weinen ſoll?

König. Ja Glouceſter; ja, mein Kind!
Juxon, ſollte man nicht glauben, dieß Kind
läſe in meinem Jnnerſten, und wünſchte deſ—
ſen tiefſte Sorgen zu lindern?

.Juxron. Ach, Sire! aus dem Munde
der Unmündigen und Säuglinge, bereitet ſich
Gott nicht allein ein Lob zu, ſondern auch
Troſt den Traurigen.

König vebt dat Kind vom Egooße. Leb wohl,

Gloueeſter; leb wohl, mein Kind! Gott ſegne
dich!
Glouteſtéer. Ach, Vater! du darfſt nicht

von uns gehn! Bleib, bleib! oder laß uns
mit dir gehn! in der That iſt das das Beſte!

König kämpft mit ſeiner Bewegung. Du wirſt

zu mir kommen.
Glouceſter. So nimm mich gleich mit,

Vater. Jch werde mich ſürchten, wenn du
weg biſt: denn die Soldaten ſehen ſo finſter
aus, und ich denke, ſie wollen mich ſchlagen;
das dürfen ſie nicht, wenn du bey mir biſt:

biſt du aber fort, wer wird uns ſchützen?

König. Et zerreiſt mir das Herz!
Eliſabeth, mein gutes Madchen! ach!

unter—
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unterliegſt du ganz dem Schmerze? Komm
und umarme mich! SEine Pauſe. Noch ein—
mal! ach! noch Einmal! Nieder widen
ſtrebendes Herz!

Eliſabeth umarmt den König. O mein Vat
ter! mein Vater! Jch fürchte ich werde
Sie nicht lange überleben doch ſo lange
ich lebe werde ich Jhnen meine Zärt—
lichkeit und meinen Schmerz dadurch am
beſten beweiſen, daß ich nichts thun werde
was Jhres Kindes unwürdig iſt.

König. Ein Herzſtärkender Troſt?
Du weißt, meinen Willen, meine Wünſche.
Sprich bisweilen von mir mit Glouceſtern;
iſt es Schwachheit, wenn ich wünſche, daß er
ſich eines unglücklichen Vaters erinnern möge?

Lebt wohl! lebt wohl! Alliles iſt
nun vorbey! ich gehe dem Tode nun ohne
weitern Schmerz entgegen! Deine Mutter
Eliſabeth deine Mutter erinnere dich
Alles deſſen, was ich dir geſagt habe! Lebt

wohl!
Der König, Juxron, Herbert, und Tomlinſon gebn

ub. Die Prinzeſſin ankt in die Arme einer ihrer Wei
ber: eine derſelben nimmt den kleinen Prinzen empor,
der das Geſicht in ibren Buſen verbirgt: die Geene
ſchlieüt ſich.

e
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iwo Cheilen.

Jſt unſre Leidenlchaft vorbey,

Und die Vernunft herricht wieder frey;

Go blicken wir meiſt unſern Wabn,

·Mit Reu und mit Beſchämung an.

Wwaller.



Perſonen.
Frau Selwyn, Jutiens Aufieberin.

Juliſe, ein junges Frauenimmun

Pauline, ihbre Coulſine

Marie, Juliens Mädchen.

Fannh, ein kleines Mädchen.

Schauplaunn, ein Zimmer.

v



Erſter Theil.

Ein Zimmenlt.
Marie,

die hereinkömmt, bebt einen Stickerrahm auf, der auf die

Erde geworfen zu ſeyn ſcheint: Nehnadelin, Goldflittern,

Geide, Scheere u. ſ. w. liegen umher.

Ha, Miß Julie hat gewiß hier ihr Weſen

gehabt! Der Rahm auf der Erde Sei—
de, Flittern, alles umher was muß ſie
in ſolche Wuth verſetzt haben? Jch muß

doch zuſehen. Sie beſteht den abm. Gewiß
Ntaugt ihr die Roſenknospe nicht; ein Wun—

der, daß ſie nicht alles zerriſſen hat: denn ſel—
ten läßt ſie's beym Werfen bewenden-2 Ah
unſre Miß Pauline O! wenn ſie ſich doch
die zum Muſter nähme!

C a Pau
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Pauline hat ein Such in der hSand. Hat

ſie nicht meine Couſine geſehen, Marie?

Marie. Nein, Miß, ſeit dem Früh—
ſtücke nicht.

Pauline. Jch verließ fie hier bey ihrer
Stickerey. Jch ſollte ihr etwas vorleſen, und
holte deswegen dieß Buch.

Maria. Vermuthlich iſt ihr etwas nicht
recht gerathen, denn ich fand hier alles zu
Boden geworfen. Ein Glück, daß ich nicht
hier geweſen bin, ſonſt wäre mir es gewiß
nach dem Kopfe geflogen.

Pauline. Ein kleiner Ungeſtüm! Viel—
leicht iſt ſie in ihrer Stube. Jch will ſie auft
ſuchen. Sollte ſie indeſſen hierher kommen,
ſo ſage ſie nur daß ich oben bin.

J

Marie. Gut, Miß. Pauline geht ab. Was
wollte ich für die nicht thun! Wenigſtens iſt
man da vor dem Kneipen und Schimpfen
ſicher! Ah, ihre Aufſeherin! Sie gähnt
wie gewöhnlich und kömmt vermuthlich
erſt aus dem Bette.

Frau Selwyn ſrricht in einem gedehnten,
ſchlüfrigen Tone. wobey ſie mit unter gähnt. Sage ſir

mir doch Marie, wo iſt Miß Julie?

Marie.
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Marie. Jch weiß nicht; aber ſo viel weiß
ich, daß ſie heute bey ſehr übler Laune ſeyn mag.
Nichts iſt nach ihrem Sinne, und, als ich ſie
dieſen Morgen ankleidete, wäre ſie beynahe in
ein Handgemenge mit ihrem Spiegel gerathen,
und der Zwicke, die ich bekommen, weil ich ihr
nichts nach ihrem Kopfe machte, ſind unzählich.

Frau Selwyn. Ein wunderliches Mäd—
chen! Bisweilen muß ich über ſie lachen.

Marie. Lachen? Mir iſts warlich nicht
laächerlich: und dieſes fehlt blos, um ſie noch
ſchlimmer zu machen. Hätten Sie nur ſolche
blaue Flecke wie ich; das Lachen ſollte Jhnen
ſchon vergehen ſehen Sie einmal meinen Arm:

Sie ſtreift den Aermel hinauf.

Frau Selwyn. Je nun, ſie ſetzt mich
auch ſo in Odem, daß ich es nicht lange aus—
halten werde.

Marie bdey Seite, ſpsttiſch. Gewiß, weil
ſie ſichs ſo ſauer werden läßt, ſie zu beſſern.

SFrau Selwyn gtepot ſich eiren Stuhl träge
bin, und jieht die Arbeit aus dem Veutel, die ſte aber

wieder auf den Schoos legt. Geh ſie einmal, und
ſage ſie ihr, ſie ſoll herkommen; ich wollte
mit ihr leſen.

C 3 Warie.
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Marie. Da werde ich willkommen ſeyn;

ich wollte, daß jemand anders die Geſandtſchaft
übernähme.

Frau Selwyn gähnend. Jch werde auch
keine Freude haben: ſie wird mich genug er—
müden; kömmt ſie nicht, ſo läßt ſie es bleiben.

Fanny kömmt mit einem Geſchreye hinein. O

die Miß Julie! Die häßliche Miß!
Marie. Nun: was hat ſie dir denn ge

ihan?

Frau Selwyn. Mache nur nicht ein
ſolch Geſchrey! Es fährt einem ja durch den
ganzen Kopf.

Fanny. Da begegnete ich ihr vor einem
Weilchen in dem Garten, als ich für meine
kleine Schweſter ein bischen Milch holen
wollte: und da ſagte ſie 2

Frau Selwyn. Niccht ſo geſchwind!?
Man kann dir ja nicht nachkommen.

Fanny. Ja, da begegnete ich alſo Miß
Julien: und da fragte ſie mich, wo ich hin
gehen wollte, und da ſagte ich ihr-22

Frau Selwyn. Mit deinen ewigen
Und da da möchte man die Geduld ver—
lieren.

Marie.
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Marie. Nur kurz, worüber weinſt du?

Fanny. Ja, indem ich gehen wollte,
ſagte ſie: ich ſollte mit ihr ſpielen; denn ihr
Vater ſey ausgegangen, Frau Selwyn noch
nicht aufgeſtanden, Monſieur Karl in der
Schule und Miß Pauline oben in der Stube,
und ſie wiſſe nicht was ſie mit ſich anfangen

ſolle.
Frau Selwyn. Und ſo war die ganze
Familie verſorgt. Nun! und was denn
darnach?

Fanny. Dann giengen wir hinauf, und
Miß zeigte mir ihre Puppe, und wir ſpielten.
Aber ach! hier z2 Sie fängt wieder an ju weinen.

Frau Selwyn. Höre auf mit deinem
Gepinſel! was ward denn endlich draus?

KFanny. Da ſchlug mich Miß, und kratzte
mich ſehen ſie nur meinen Arm!

Frau Selwyn. Und das umſonſt und
um nichts?

Fanngv. Ja, Frau Selwin, weil ich ihre
Puppe fallen ließ.

Frau Selwyn tiachend. Kinderey! Geh,
laß dir deine Milch oder ein bischen Suppe
in der Küche geben.

C 4 Fanny.
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Fanny. Gewiß will ich nicht wieder kom

men und mich ſchlagen laſſen. Marie und Fanny
tehn ab.

Julie tritt mit ihrer Puppe berein. Wo iſt
Fanny Wood?

Frau Selwyn Nach Hauſe gegangen,
Miß. Denten Sie, daß ſie große Luſt haben
kann, ſich hier von Jhnen ſchlagen und kratzen
zu laſſen?

Julie. Warum hat ſie meine Puppe falj
len laſſen.

Frau Selwyn. Giee that es doch wohl
nicht mit Vorſatz?

Julie. So konnte ſie ſich in Acht neh—
men.

Frau Selwyn., Jſt ihr denn ein Schat
de geſchehen 7

Julie, Das nicht; abrr ſie ſoll ſie durch—
aus nicht fallen laſſen.

Frau Selwyn. Und darüber geräth
man in ſolche Wuth? kommen Sie, Miß
und leſen Sie.

Julie. Nicht eher, als bis ich meint
Puppe angezogen habe.

Frau
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Frau Selwyn. Nun ſo halten Sie
Sich nur darzu Enme Pauſe. Jrau Selwyn
nimmt ihre Arbeit vor, aber träge und verdreſſen.
Julterkleidet inden an ihre Puppe: ſtampft aber auf
einmal mit dem Fuße, ſchlägt ſle, und ſchreyt:

Häßliches Ding! willſt du ſtille halten?
Frau Selwyn. Mun nun; wie Sie

einen erſchrecken! Was giebts denn wieder?

Julie. Je, die alberne Puppe macht mir
den Kopf ſo warm!

Frau Selwyn. Luſtig! ein Stück ge—
mahltes Holz O, Sie wunderliches Kind!
Kommen Sie! laſſen Sie Jhre Puppe, und
leſen mir was!

Julie. Jch ſage Jhnen aber, daß ich
nicht will.

Frau Selwyn. Sehr ſchön! Ein aller—
liebſtes Jüngferchen! Zumal ſehr höflich!
Wenn Sie nur wüßten, was die Leute von
Jhnen dächten!

.Julie. Sie mögen denken was ſie wol—
len, und mich in Ruhe laſſen, wenn ich ihnen
nicht anſtehe.

Frau Selwyn. Und das freundliche
Geſicht dazu. Sehen Sie nur, wie Sie Jhre
Puppe anſieht?

C5 Julie
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Julie ſeht erzürnt auf und wirft die Puppe über

die aanze Stube wes. Jch wollte, daß du tauſend
Meilen von mir weg wäreſt! Frau Selwyn
lacht Hören Sie, Frau Selwyn! ich will nicht
ausgelacht ſeyn.

Frau Selwyn. Sie werden mir es
doch nicht verbieten wollen? Den Augen—
blick ſtellen Sie Jhr ungeſtümes Weſen ein
oder ich ſperre Sie ein

Sie iſt auf einen Angenblick ſtille, läuft ein paarmal
die Stube auf und ab und dann an die Thüre, wo ſile

ruft. Marie! Marie!
Frau Selwyn. Nun, was ſoll Marie?
Julie. Marie Marie.
Marie könmt.
Ju lie. Endlich! wie lange währts

denn? Soll ich mir den Hais abſchreyen?

Marie. Jch kam, ſo bald ich Sie hörte:
was wollen Sie?

Julie. Lange ſie mir den Canarienvogel
herunter, und gebe ſie mir Futter und friſch

Waſſer.
Marie. Gleich. Sie nimmt den Vogel ber

unter, und holt das übrige.

Ju lie. Komm, mein gutes Thierchen!
Du biſt doch meine einzige Freundin: dafür

liebe
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Uiebe ich dich auch mehr als die ganze Welt

WVie es frißt.

Frau Selwyn. Und, wenn es nicht
nach Jhrem Gefallen thäte, was Sie wollten,
fo würden Sie ihm den Hals umdrehen: nicht

wahr?
Mabvie vbey Seite. Man ſollte glauben;

Frau Selwyn fände ein Wohlgefallen, Sie
zu reitzen und in Harniſch zu jagen.

Julie hätt dem Vogel die Sand mit Futter vor.

Wie, kleiner Starrkopf? Du willſt mir
nicht aus der Hand freſſen?

Frau Selwyn. Habe ichs nicht geſagt?
Jch dächte, Sie prügelten ihn ein bischen,
oder würfen ihn zu Boden, wie Sie es mit
Jhrer Puppe gemacht haben.

Julie. Das will ich, wenn mirs beliebt.

Frau Selwyn. Jch thäte es an Jhrer
Stelle.

Warie. Sie machen es nicht gut, liebe
Frau Selwun.

Ju lie bätt ibm die Hand bin. Nun, ſo komm

und friß! Du willſt nicht? Warte,
kleines hartnäckiges Geſchöpf! Jch will dich
lehren. Sie holt den Vogel aus dem Gebauer,

giebt
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giebt ibm in ihrer Heftigkeit einen Druck: ſiebht ihn anz

und erhebt ein gewaltiges Geſchttyh: O mein Vogel!

mein armes Vögelchen! ich habe ihn erdrückt!

todt! er iſt todt.

Marie. Jch will nicht hoffen, liebe
Miß!
 Julie. O ſehe ſie einmal nach, gute
Marie, ob er wieder zum Leben zu bringen
iſt! O mein armer Vogel! mein armer
Vogel! iſt er todt?

Marie. Leider!
Julie. Und ich habe ihn getödtet? ihn,

den ich ſo lieb hatte? O ich Unglückliche! Su
heult und ſchreyt.

Frau Selwyn. Das kömmt aus Jhrenj
tollen Ungeſtüm.

Mar ie. Schreyen Sie nur nicht ſo! we
nigſtens thaten Sie es nicht mit Vorſatz.

Pauline tritt herein. Was fehlt dir, liej
bes Julchen?

Julie fiätt ihr um den dats. Ach Couſine!
Warum verließeſt du mich? Nie bin ich unge—
zogeuner, als wenn du nicht bey mir biſt.

Pauſine. Jch ſuchte dich, meine Liebe;
und als ich hörte, daß du mit Fanny Wood

ſpiel
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ſpielteſt, ſetzte ich mich und ſchrieb ein paar

Zeilchen an die Mama. Was iſt denn aber
vorgegangen?

Frau Selwyn. O! Miß Julie hat
wieder ein Probſtückchen von ihrem wüthenden

Paroxismus gemacht doch, ich muß mich
itzt. ankleiden ich bin es herzlich ſatt
laſſen Sie Sichs nur Marien erzählen. Gebt ab.

Marie für ſich. Und ſie hat itzt beynahe
ſo viel Schuld als jene: das ewige Reitzen und

Necken hilft hier nichts.

Pauline. Was hats denn gegeben,
Marie?

Marie. Soll ichs ſagen, Miß?
Julie. Or dann wird mich meine Cou—

ſine haſſen.

Pauline. Haſſen gewiß nicht: aber
vermuthlich Mitleiten mit dir haben.

Marie. Je uun, ſie wollte ihren Vogel
füttern, nahm ihn heraus und erdrückte ihn.

Pauüline: Doch nicht mit Vorſatz?

Julie. Aber doch aus Aergerniß! Weil
er mir nicht aus der Hand freſſen wollte,
haſchte ich ihn und drückte ihn ſo derb-2
ach das arme Thierchen!

Pau,
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Pauline. Durch dein offenherziges Ge—

ſtändniß machſt du es einigermaßen wieder gut.
Du dauerſt mich: wie empfindlich muß dir
der Verluſt ſeyn, da du daran Schuld biſt!

Julie weint, doch nicht mit Bitterkeit O wie
mußt du mich verabſcheuen, da du ſo gut biſt!

Marie. Die Wahrheit zu geſtehen, Miß
Pauline, war Julchen itzt weniger Schuld,
als Frau Selwyn, die ſie nicht ſo ſehr hätte
reitzen ſollen.

Julie. Aber konnte mein armer Vogel
etwas dafür? Ach! nie wird er mir wieder
aus der Hand freſſen er war ſo kirre
und ich konnte ſo grauſam ſeyn-2

Pauline. Laſſe ſie uns allein, Marie!
Marie gebt ab. Beruhige dich nur, liebe Julie,
es iſt nun einmal geſchehen.

Julie. Und habe ich nicht Urſache, bei—

trübt zu ſeyn.
Pauline. Allerdings; und du thateſt

ſehr unrecht.

Julie. Ach! du weißt nicht zur Hälfte,
wie ungezogen ich geweſen bin. Jch knippe
Marien, kratzte die Fanny. Was macht

mich
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mitch aber ſo böſe? Jch fühle es immer, daß
ich Unrecht thue und bin unglücklich. Gleich
werde ich wieder erbittert, und mache das
Uebel ärger.

Pauline. Jch kann mir das alles leicht
vorſtellen, und bedaure dich.

Julie. Aber du biſt die einzige Perſon,
(ich nehme meinen Vater aus,) die mit mir
vernünftig ſpricht! Marie zuckt die Ach-
ſein und verläßt mich, ſobald ſie nur kann.
Frau Selwyn lacht mich aus und behandelt
mich,  wie ein kleines Kind. Eben itzt ſagte
ſie zu mir, ich ſollte nur ſehen, wie mich
meine Puppe anblickte. Das brachte
mich ſo auf, daß ich meine Puppe queer über
die Stube warf.

Pauline. Es iſt wahr, Frau Selwyn
geht nicht ſo mit dir um, wie ſie ſollte: doch
das rechtfertiget dich nicht im mindeſten. Du
viſt nun beynahe zehn Jahr alt. Jn dieſem
Alter müſſen wir ſchon anfangen die Kinder-—
ſchuhe auszuziehen. Du arbeiteſt aber zu we—
nig an dir ſelbſt. Du lieſeſt zwar; aber bloß
zum Zeitvertreibe, nicht aber mit dem ernſten
Vorſatze dich zu beſſern. Jmmer ſpielſt du mit

deiner
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deiner Puppe, oder mit Fanny Wood, die
zu wenig unterrichtet iſt, als eine ſchickliche
Geſahrtin für idich zu ſeyn. So reitzeſt du
andere, dich immer noch als Kind zu behan—
deln. Du wirſt doch nicht böſe, daß ich
dir dieß ſage?

Julie. O nein, nein; du ſpotteſt ja
nicht über mich, ſprichſt ſo ſanft, und ich
fühle, daß das alles wahr iſt, was du ſagſt.
Sage mir aber, liebe Pauline, was muß ich
thun, wenn ich dir ähnlich werden wilt.

Pauline. Meine liebe Julie, ich wünſchte
dir ein beſſer Beyſpiel Wärſt du bey uns,
ſo würde dich die Mama bald lehren, alles
zu werden, was deine Freunde nur wünſchen
können: Doch Julie, mit dem Verſtande,
den dir der Himmel gegeben, könnteſt du auch
viel für dich ſelbſt thun. Mit den Worten
eines guten Dichters will ich dir ſagen:

Nicteccht eine Seele

Jſt fähiger, dein eigen Herz zu bilden,
Als du, du ſelbſt: wenn mit dem Saft,
Den die Vernunft dir beut, du nur die Gluth

Der Leidenſchaft verlöſchſt, und wenigſtens

Damit zu miſchen ſuchſt. Lies

2
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Lies mehr und denke darüber nach. Sobald
du merkſt, daß Ldu heftig wirſt, ſo reiße dich
gleich von der Urſache deines Mißvergnügens
los, nimm ein unterhaltendes Büchelchen in
die Hand, und lies, bis du dich wieder ruhig
fühlſt. Kämpfe mit deiner heftigen Leiden—
ſchaft, und denke nach, was für gefährlichen
Folgen du dich ausſetzeſt, wenn du dich ihr
äberläßeſt.

Julie. Gefährlichen Folgen!
Pauline. Ganz gewiß, liebe Couſine.

Widerſetzeſt du dich itzt nicht, ſo weiß ich nicht,

wie weit dich dein Ungeſtüm mit der Zeit füh—
ren kann. Meine Mutter erzählte mir
letzhin, das ſie eben die Geſchichte eines Man—
nes geleſen, der ſein Eichhörnchen todt ge—
drückt, ſo wie es dir mit deinem Vogel gegan—
gen iſt, und als er herangewachſen, er nach man

cherley Verbrechen, wozu ihn der Zorn verlei—
tet, in unaufhörlichem Zanke mit ſeiner Frau
und Hausgenoſſen gelebt. Eudlich, da er
rinmal eines ſeiner Kinder auf dem Arme ge—
habt, und dieß während daß er ſprach, zu
ſchreyen angefangen, er in ſolche Wuth gera—
then, daß er es erdroſſelt.

Julie. Abſcheulich! aber, Pauline,
könnteſt du es wohl für möglich halten, daß
ich mich ſo weit vergeſſen könnte?

D Pau-
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Pauline. Jch kann dir frteylich nicht

ſagen, wie weit eine ungeſtüme Leidenſchaft ge
hen kann! Jndeſſen hätteſt du doch gewiß
den Gedanken, deinen Vogel in der Aergerniß
zu erdrücken verabſcheut und wird uns nicht
in der Bibel erzählt, daß, als der Prophet
dem Hazael* das Unglück vorherſagte, das
er über ſein Land bringen und die Grauſamkeit
ten, deren er ſich ſchuldig machen würde,
er auch ſagte: „Jſt denn dein Knecht ein
Hund, daß er dergleichen thun iſollte?“
Und doch geſchah es, als er ſich ſeinen Leiden—

ſchaften überließ.

Julie. O Pauline! wie erſchreckſt du
mich! Gewiß, ich will mich bemühen gut
zu ſeyn, nicht mehr die Fanny ſchlagen, noch
die Marie kneipen.

Pauline. Nun, halte nur Wort, ſo
werden wir dich auch alle lieben. Doch es
iſt Zeit, daß wir uns ankleiden! dein Vater
wird bald hier ſeyn, und ich höre Karln ſchon

aus der Schule kommen.
H Stes Kap. des 2ten Bucht der Könige.

Ende des erſten Theils.

Zwey«
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Zweyter Theil.

Juliefömmt aut dem Garten, ſchiebt ſich einen Sltuhl hin,

ſetzt ſich, und ſtützt ihren Kopf auf ihre Sand.

—hut mir doch mein Kopf ſo weh! das geht
mir immer ſo, wenn ich ſo viel weine.
Wie wahr iſts, was Pauline eben ſagte, daß
ich mich durch meinen Ungeſtüm ſelbſt unglücklich
machte! Warum wird mir das nun nicht
öfter geſagt! Sie nimmt ein Bildmß, das an
einem Ketichen bängt, aus ihrem Buſen und küßt et.

Ot meine liebe Mutter! du ſtarbſt mir zu
früh, als daß du deiner ſo zärtlich geliebten
Tochter zum Beyſpiele der Nachahmung hätteſt

dienen können! Ach unglückliches Mäd:
chen! Warum vergeſſe ich aber immer die
Schilderung, die mir mein Vater von meiner
Mutter machte, als er mir dieß Gemälde
gab. „Werde ihr ähnlich, meine Julie,“
ſagte er: ſie war gegen jedermann liebreich und

D 2 ſanft
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ſanft, und jedes liebte ſie! Jhr Wunſch im
Tode war, daß du tugendhaft ſeyn möchteſt!
Erfülle ihn mein Kind „und ſey deiner Mut—
ter werth! Ja, das waren ſeine eignen
Worte! Ach wie wenig habe ich ihn erfüllt!
Jch, die dem Mädchen, deren Fürſorge meine
Kindheit anvertraut iſt, ſo übel begegne!
ein armes Kind bey jeder Gelegenheit mißhand—

le! ich, die von jedermann gehaßt wird
die ich fühle, daß ich unrecht thue und bey
der erſten Verſuchung daſſelbe gleichwohl wie-—

derhole! Verdiene ich wohl Mitleid?

Marie tritt berein. Miß; der Papa hat
mir geſagt, er hätte nur noch einen kleinen
Gang zu thun, würde aber in einer halben
Stunde aufs längſte wieder hier ſeyn.

Julie. Sehr gut.
Marie. Was fehlt Jhnen? Mir

däucht, Sie haben geweint?

Julie. Jch habe Urſache dazu gehabt.

Marie. Das wüßte ich kaum. Jch
kenne kein junges Frauenzimmer, das glückli

cher, als Sie ſeyn könnte. Sie häben den
beſten Vater.

Julie. Das iſt wahr.
Marie—
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Marie. Bewohnen ein ſchönes Haus,
wo Sie, möchte ich ſagen, Herr ſind, und
haben alles, was Jhr Herz nur wünſchen
kann. Dentken Sie nur an die arnien Kin—
der im Dorfe an die kleine Fanny, deren
Mutter ſo krank iſt, und die ſich ſo kümmerlich
behelfen muß!

Julie. Und ach! dieſe arme Fanny habe
ich ſo übel behandelt? Geh ſie einmal,
gute Marie, und gebe ſie ihr den Gulden:
ich will den Papa bitten, daß er ihr unſern
Arzt ſchickt.

Marie. O Miß! wie Schade, daß
Sie nicht immer ſo.gut ſind! wie lieb würden
wir Sie nicht alle haben!

Julie. Jch hoffe, daß ich es künftig ſeyn
werde.

Marie. Gebe es Gott!
JPauline tritt herein. Was haſt du itzt

vor, meine liebe Julie?

Julte. Jch will zur Frau Selwyn gehn
und etwas mit ihr leſen dann mit meinem
Bruder Karl ſpielen.

Pauline. Sehr gut: ſo kann ich vol—
lends meinen Brief an meine Mutter ſchreiben.

D 3 Julie.
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„Julie. Das thue bey meiner Auf—

ſeherin werde ich mich nicht lange aufhalten
ſage mir Marie, wenn mein Vater nach Hauſe
kömmt.

Marie. Gut, Miß Jutlie gebt a:s. Miß
Julie ſcheint heute ſehr mißmuthig zu ſeyn.

Pauline. Sie hat ein feines Gefühl
von Recht und Unrecht, und empfindet wohl,
daß ſie unrecht gehandelt hat wie kann ſie
ſehr zufrieden ſeyn!

Marie. Jch kann mir nicht helfen, ich
bin ihr doch gut, wenn ſie mich bisweilen gleich

J ſehr mißhandelt. Sie war ſonſt ſo ein ſanftes

j
1 Kind, ehe ſie ſo heftig ward, und noch itzt
J hat ſie ihre guten Stunden. Wie würde ſich

J
J meine gute ſelige Frau nicht betrüben, wenn

ſie ſie ſo unbändig ſähe.

Pauline. Wenn ſie nur ihre vorige Gou—
vernante, Wadame Becher hätte behalten kön

nen, ſo würde ſie gewiß weit beſſer ſehn. Es
fehlt ihr nicht am Verſtande, ſondern bloß an
Erziehung.

Marite. Sie haben Recht, Miß. Ver—
geben Sie mir meine Freyheit: ich bin aber

J lange genug in dem Hauſe, daß ich Sie alle
kenne,
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kenne, und gern ſagen möchte, was ich dar—
über denke.

Pauline. Sie kann ohne Zurückhaltung
mit mir ſprechen. Jch kenne ihre Liebe für
ihre ſelige Frau und alles was ihr angehörte.

Marie Ach Miß! ich wünſchte, meine
junge Herrſchaft wär immer bey Jhnen. Sie
haben einen ſo ſanften Charakter, und Jhre
vortreffliche Mutter

Pauline. Jch bin ſtolz auf ſie, und wün—

ſche ihr einſtens ähnlich zu werden.

Marie. Das werden Sie gewiß, und
ſind. es ſchon it, nach allem was ich von
Jhnen durchgängig höre. Doch ich weiß,
Sie wollen nicht gelobt ſeyn. Was ich aber
ſagen wollte, iſt dieß -2Es hört uns doch
niemand? Sie tüult an die Thüre. Jn der That,

Miß Pauline, Frau Selwyn iſt keine gute
Erzieherin.

Paulline. Jch bin ihrer Meynung.
Marie. Sie iſt zu träge und unthätig,

und reizt ſie beſtändig zum Unwillen. Sie
hätten ſie nur dieſen Morgen hören ſollen.

Pauline. Jch ſehe es mit Schmerzen.
Sie hat keine Gewalt über meine Couſine,

D 4 weil
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weil ſie ſich immer mit ihr aut einen gleichen Fuß
ſetzt, und ſie durch Neckereyen und Spöttereyen
aufbringt, ſtatt ernſthaft mit ihr über ihre
Fehler zu reden. Eine heftige Gemüthsart
läßt ſich durch Erbitterungen nicht beſſern.
So gefällt es mir durchaus nicht adaß ſie im
mer mit Karln ſpielt. Knaben und Mädchen
haben immer ein verſchieden Spiel, und ſo
ſehe ich auch, daß er und. Julie ſich beſtändig
mit einander zanken, und ich fürchte, ihre gu—

ten Entſchließungen werden in dem Augenbli—
cke wieder über den Haufen geworfen. Jch
bin aber in Willens, heute Abends darüber
mit meinem Oheim zu ſprechen, und ihm meine

unmaßgebliche Meynung zu ſagen.
1

Marie. Das wird nicht undienlich ſeyn.

Pauline. Vielleicht thue ich ihm den
Vorſchlag, daß er ſie mit mir nach Hauſe rei—
ſen läßt. Jch weiß, die Mama wünſcht es.

Marie. Und ich wünſche es auch von
ganzem Herzen.

Pauline. Jch will nur gehen und meinen
Brief vollends ſchreiben.

Jndem ſie gehen witt, kömmt Jullie mit großem
Geſchreyhe zur Thüre herein geſprungen.

Julie.
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Julie. Pauline! Marie! Zu
Hülfe!: Zu Hülfe!

Marie. Was iſts denn? Was giebts
denn?

Julie. Mein Bruder! Helft helft
ihm! nur zu ihm!

Marie renut fort. Julie ſinkt an einem Sluhle nie—

zer auf den ſie ibren Kopf legt: Pauline tritt zu ihr.

Pauline. So ſage nur, liebes Julchen,
was iſt denn vorgefallen? Himmel! ſie
iſt in Ohnmacht! Was thue ich? Laufe ich
zu Karln? Nein, ich kann fie nicht verlaſſen.

Sie zitht ein Riechlläſchchen beraus, Julte erholt ſich,
erhebt ſich auf ihrem Knie und ſchlägt die Arme um

Paulinen.

Julie. O Pauline! Schicke nur nach
Hülfe. Laufe nach meinem Vater-
Mein Vater! Gott was wird er ſagen
er wird mich haſſen mich von ſeinem Ange-
ſichte auf ewig verſtoßen. O bitte für mich,
Pauline! Jch unglückliches Mädchen!
Was will aus mir werden!

Pauline. Was haſt du aber gethan?
rede nur!

D5 Julie.
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Julie. Jch weiß nicht-2ach! viels

leicht melnen Bruder getödtet!

Pauline fährt zurück und ſchaudert. Unglück:
liches Mädchen!

Julie. O! nit Recht ſchauderſt du
ſiehſt mich mit Abſchen an! Da du mich
gleich vorher erſt gewarnt, wie kann ich es
wagen, dir unter die Augen zu gehen leben,
und dir ſagen, daß dieſe Hände vielleicht mei-
nen Bruder ermordet. Sie ſinkt in Ohnmacht.

Pauline. Entſetzlich! Sie biickt ſich über ſle.
Unglückliches Opfer einer ungeſtümen Leiden—

ſchaft! Erwache! fürchte nicht meine Vor:
würfe!

Marie tritt berein Ach Miß! was fan—
gen wir an? Jch habe gleich einen Be—
dienten nach dem Wundarite geſchiekt, und
der andre iſt bey ihm!

Pauline. Wie und wo iſt er denn ver;
wundet.

Marie. Ganz nahe, hier am Auge
mit dem Federmeſſer vor Blut kann man
es nicht recht ſehen.

Pau—
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Pauline. Mit dem Federmelſſer!

Marie. Siee ſpielten, zankten ſich, und
Julie warf ihm das Meſſer an den Kopf!

Pauline. Abſcheulich! Julie!-2
Doch ſie mag liegen ſie würde nur zu ihrer
Angſt erwachen ſchiebe ſie ihr uur ein
Canapeküſſen unter den Kopf und komme
ſie. Sie legen ſie mit dem Kepf auf em Küſſen und

gehn ab.

Julie auein, ermuntert ſich nach und nach.

Pauline! wo bin ich! Du willſt mich
nicht hören? Was habe ich gethan!
A— h! mein Bruder! Site ſteht auf.
Sie ſind fort Sie verlaſſen mich! Sie
verabſcheuen mich! Ach ich verdiene es
bin keines Mitleids werth Aber die Be—
ängſtigungen die ich dulde! können die
mein Verbrechen wieder gut machen? Nie—

mals! niemals! Schrecklich! Aliſo ſoll
ich die Qual, die ich itzt fühle, lebenslang
ertragen lebenslangl Ele kniet nieder.
O barnmiherziger Gott! erbarme dich doch, du

biſt ja gerecht! Kannſt du mir vergeben,
daß ich meinen Bruder ermordet habe?
Wie unglücklich bin ich!

Marie
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Marie könmt. Sind Sie wieder beſſer,

Miß Julie?
Julie. Ja, Marie. Ach, haſt du

ihn geſehen?

Marie. Jhrtan Bruder? Ja, Miß.
Julie. Ach! du weinſt!
Marie. Ja wohl; ich bin zum Tode er:

ſchrocken!

Julie. Und ich bin die unglückliche Urt
ſache? Jch fürchte mich zu fragen, zu
hören.

Marie. Der Wundarit iſt itzt bey ihm:
ich konnte es nicht länger aushalten und ihn
ſo leiden ſehn.

Juli'e. Leiden!
Marie. Der Wundarzt unterſucht itzt

die Wunde, und will ſehen, ob ſie-44

Julie. Tödtlich iſt?! O! twie kann
ich das ſchreckliche Wort ausſprechen? Nur
die Verzweiflung giebt mir den Muth.

Marie. O mein armer Herr, was wird
der ſagen!

Julie.
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Zulie. Bringe ſie mich nicht vollends
in Verzweiflung! Habe ſie einen Augen:
blick Mitleid mit mir. Gehe ſie, gehe
ſie, Marie, ich bitte ſie! Gehe ſie und
ſehe ſie, ob einige Hoffnung da iſt. Marie
geht ab. Alles, alles iſt für mich verloren!
Mein Vater wird mich auf ewig verſtoßen
Alles werde ich verlaſſen müſſen, was mich
liebt! Meine Freunde, meine Verwand—
ten werden erröthen, wenn man mich nennt

Nie werde ich dieſen mir ſo geliebten Ort wie—
der ſehen die Jahre meiner Unſchuld und
Freude zurückrufen dürfen! Wo ich mich
hinwende, wird man mit Fingern auf mich
zeigen mich haſſen Selbſt das Bild—
niß meiner Mutter, das mir ſonſt ſo viel
Troſt in meinen Leiden gewährte, werde ich

Jmich nicht anzuſehen getrauen, aus Furcht,
daß es mir Vorwürfe machen möchte Und
alles dieß Elend danke ich mir ſelbſt meiner
ungeſtümen Leidenſchaft O Gott! rette
mich nur dießmal nur dießmal nie
will ich wieder

Pauline kömmt gelauſen. Julie! lieb—
ſte Couſine! Sey getroſt und faſſe dich!

Julie.
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Julie. Ach! was was! darf

ich hoffen?

Pauline. So Gott will der Wund—
arzt ſagt, daß keine Gefahr iſt.

Julie wirfſt ſich ihr in die Arme. Ol meine
beſte Pauline!

Pauline umarmt ſie mit Thrünen. Jch lief
den Augenblick, da ich es hörte.

Julie. Wie verdiene ich deine Güte:

Pauline. Ach Julie! Wäre das Meſ—
ſer noch einen Zoll weiter nach der Schläfe ge
gangen, ſo wäre Karl des Todes geweſen, oder
einen Meſſerrücken breit herwärts, ſo hätte er
das Auge verloren.

Julie. O barmherziger Gott! Von wel:
chem Unglücke hat mich deine Fürſehung geret:

tet Jch kann nicht ohne Schaudern au
mich ſelbſt denken! Habe ich dieſe deine Gnade

wohl verdient? Nein, ſo wenig ich dieſe
grauſame Abſicht hatte, ſo' war doch meine
Handlung ſtrafbar. Jch wollte meinen
Bruder keinen Schaden zufügen, aber that
doch etwas, das es thun konnte! Entſetz

liche
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liche Leidenſchaft! O ich hoffe, ich bin
nun auf ewig davon geheilet!

Pauline. Auch ich hoffe es. Die—
ſer Tag iſt ſehr lehrreich für dich. Du
ſiehſt, wie Ein übler Schritt zum andern
führt. Schrecklich würden die Folgen für
dich geweſen ſeyn, wenn ſie nicht Gott abge—
wandt! vergiß nie, daß er dich dadurch vor
ver Gefahr warnen wollte.

Julie. Nie, nie, in meinem Leben!
Aber Pauline, wo iſt mein Vater?

Pauline. Jch höre ihn im Vorſaale.

Julie. O!ich wage es nicht, ihm unter
die Augen zu treten.

Pauline. Jeh will zu ihm gehen, und
hoffe mit ſeiner Vergebung zurück zu kehren.

Julie. Meine beſte, liebſte Freundin!
Meine Handlungen mögen dir meine Dank—
vbarkeit ausdrücken. Von nun an ſollſt du
meine einzige Rathgeberin und Führerin ſeyn.
Pauline geht ab.

Frau
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Frau Selwyn und Marie

tommen.

Marie. Seyn Sie ruhig, Miß Julie!
alles geht gut.

Julie. Godtt ſey's gedankt.

Frau Selwyn. Nun das Glück iſt
Jhnen ſehr günſtig, Miß, das kann ich Jhnen
ſagen.

Julie. Das Glück, Frau Selwvn! Jch
ſehe es als eine Schickung der Fürſehung an,
die, wo nicht mich retten, doch meinem Vater

das Herzeleid erſparen wollen.

Frau Selwyn. Nun das iſt gut ge—
ſprochen, Miß! Wo haben Sie denn das auf
einmal gelernt?

u

Julie. Das Unglück beſſert das Herz,
unb ſtarke Gefühle machen beredt ich hoffe,
daß ich mich beſſern und künftig klüger wer—

den will.

Frau Selwyn. Sie ſetzen mich wirkt
lich in Erſtaunen! Solche weiſe Anmerkun—
gen, da Sie noch heute Morgen mit Jhrer
Puppe ſpielten.

Julie.
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Julie. Jch bin nicht einfältig, ob ich
gleich einfältig und kindiſch gehandelt habe.

Marit. Nein nein, der muß ſelbſt nicht
klug ſeyn, wer Sie dafür hält. Jch habe
Sie oft mit meinem Herrn ſo vernünftig ſpre—
chen hören, als jemanden in der Welt.

Frau Selwyn. Mir hat Miß Julie
ſelten die Ehre angethan, recht vernünftig mit
mir zu ſprechen.

Marie. Ja, weil Sie ſie immer, wie
ein Kind behandelt haben.

Frau Selwyn. Sie nimmt ſich viel
Freyheiten, Marie.

Marie. Vergeben Sie, Frau Selwyn!
Sie werden Sich erinnern, daß ich es Jhnen
vft geſagt habe; Sie kennen meine junge
Fräulein nicht ſo gut als ich.

Frau Selwyn. Je mehr Verſtand ſie
hat, deſto mehr hätte ſie ſich ſchämen ſollen,
ihn nicht beſſer zu gebrauchen.

Julie. Ganz ſicher! Mein Gewiſt
ſen ſagt mir, daß ich keine Entſchuldigung für

meine Thorheit habe. Aber meine heftige
Leidenſchaft übereilte mich und verdunkelte das

E Gute,
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Gute, das ich an mir haben mochte. Dieſer
grauſame Zufall, ſoll ſte, hoffe ich, auf ein—
mal aus meinem Herzen getilgt haben.

Pauline und die Vorigen.
Pauline. Komm, meine liebe Julie:

Kari iſt bey deinem Vater. Er weiß alles,
er vergiebt dir und will dich ſehen.

Julie. Dir verdanke ich alles, vortreff
liche Couſine!

Pauline beimlich zu ir. Jch habe dir
noch mehr gute Nachrichten zu hinterbringen,
ſobald wir erſt allein ſind.

Frau Selwoyn die dasn Letzte tgehört. O
wenn ich überläſtig bin, ſo kann ich mich ent—
fernen. Gebt mit einiger Empfindlichkeit ab.

Marie. Soll ich auch
Pauline. Nein, bleibe ſie, wir haben

ſie beyde lieb, und ſie freuet ſich gewiß mit
uns.

Marie. unfehlbar, ſobald es etwas
Gutes für Sie betrifft!

Pau,
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Pauline. So wiſſe alſo, daß du mit
mir zurück reiſeſt, und ſo lange bey mir bleibſt,
als dirs beliebt.

Julie. Heirlich! unvergleichlich!

NPauline. Dein Vater ſchickt Frau Sel—
wyn fort.

Julie. Das thut mir leid! Sie iſt
arm, nicht böſe, und würde mich doch manches

Gute gelehret haben, wenn ich folgſamer ge—
weſen wäre.

Pauline. Recht brav, gute Couſine!
dieſe Dankbarkeit macht dir Ehre. Dein
Vater will ihr einen kleinen Gehalt ausſetzen,
wovon ſie ohne Sorgen leben kann: und das
wird ihr lieber ſeyn, als wieder neue Dienſte
zu ſuchen; denn zu einer Gouvernante iſt ſie
zu träge und zu wenig aufmerkſam.

Jullie. O liebſte Freundin, wie kann
ich dir genung danken?

Pauline. Jch bin mehr als zu belohnt,
wenn du glücklich biſt.

Julie. Jch ſehe, wenn ich dieß ſeyn
will, daß ich gut ſeyn muß; und das iſt dein
Werk! O wie müſſen dich deine Freunde,

E a4 deine
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deine Mutter, der Himmel ſelbſt lieben der
wird dir es auch vergelten!

Pauline. Komm, dein Vater erwartet
uns.

Marie. Jch begleite Sie doch mit Miß
Paulinen?

Julie. O das verſteht ſich. Wenn ich
ihr immer gefolgt hätte, wie manchen Ver—
druß hätte ich mir erſparen können!

Der Borhang fällt.
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kleine Zeitvertandlerin.

Ein Dram a
in

drey Theilen.

Die Geſchicnte des Melanchthon enthält eine auffallende

Lehre über den Werth der Zeit. Dieſe wußte er ſo
zu ſchätzen, dat, wenn er eine Anweiſung gab, er
ſelbige nicht nach der Stunde, ſondern nach der
Winute beſtimmte, damit der Tag nicht im Müßig
gange und in vergebener Erwartung verbracht würde.

Johnſon.



Perſonen.
Madame Mildmay.
Sophie, j
Friedrike, ibre Abchttr.
Marlane,!
Madame Cecil, Goubernante der Miß Mitdman.

Rachel Sanders, eine arme Frau.

Sally, Dauenſtmädchen.

Schauplatz ein Zimmer mit einem Bücherbrete,
Nährahmen, einem Flügel, einer Erd—

kugel u. ſ. w.



Erſter Theil.

Madame Cecil, Sophie, Friedrike
die an einem Tiſche bey verſchiednen weiblichen Arbeiten

ſitzen.

Sophie.
Jch fühle mich dieſen Morgen ſo munter,

daß ich mit allen meinen Arbeiten fertig zu
werden hoffe, ehe wir noch unſern Spazier-
gang antreten.

Friedrike. Und die Sonne ſcheint ſo
heiter, daß wir einen recht angenehmen Mor—
gen genießen werden.

Madame Cecil. Das werdet Jhr; hal—
tet Euüch nur dazu und macht Eure Sachen
hübſch ordentlich. Sophien brauche ich das
zwar kaum zu ſagen: denn ſie giebt uns allen
das Beyſpiel.

E 4 Sophie.
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Sophie. Sie denken nur zu gut von mir,
meine liebſte Gouvernante!

Fridrike. Nein nein, Du verdienſt es,
Sophie, und wir geben es alle zu.

Madame Cecil. Und Sie, Riktchen,
verdienen Jhrer Aufrichtigkeit und Schweſter;
liebe wegen, nicht minder Loeb. Doch wir
verplaudern die Zeit. Wo ſteckt Mariane?
Eine kleine geſchäftige Müßiggängerin!
Nie werde ich es dahin bringen: ſie von dem
Werthe der Augenblicke zu überzeugen, die
ſie ſo muthwillig vertändelt! Es muß ein
eigner Zufall kommen, wenn ſie von der Notht
wendigkeit ſoll überzeugt werden, ihre Pflich-
ten getreu und pünktlich zu erfüllen. Es iſt
ſchon neun Uhr, und immer iſt ſie noch nicht
hier. Miß Friedrike, klingeln Sie,ihr doch.
Sie klingeſt.

Sally tritt berein.
Madame Cecil. Sage Sie dach Miß

Marianen, es wäre neun Uhr vorbey, und ich
erwartete ſie.

S a l l V. Gleich, Madame. Geht ab.

Friedrike. Die Sally iſt ein gutes
Mäcdchen ſcheint es Jhnen nicht auch ſo,
Madame?

Madame
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Madame Ceeil. O ja. Sie iſt ſchon
bey Jhrer Mama ſechs Jahr in Dienſten, und
hat ſich allezeit ſehr gut betragen. Sie war
ſehr jung, als ſie her kam, und hatte ſchon
vorher keine ganz gemeine Erziehung: deswe—

gen iſt Jhnen auch erlaubt, ſich bisweilen mit
ihr zu unterhalten: mit dem übrigen Geſinde

verbitte ich es aber gar ſehr.

Sophie. Sie haben ſehr recht. Jn
der That ſehe ich auch kaum, wie man es
wünſchen kann. Jhre Sprache und Ausdrücke
ſind nicht von der feinſten Art, und bey Leu—
ten, die eben ſo wenig Erziehung, als Grund—
ſätze haben, iſt weder Vortheil noch Vergnü—
gen einzuärndten.

Madame Cecil. Eine Anhänglichkeit
an ihnen verräth immer einen ſchlechten Ge—
ſchmack.

Mariane, die berein geſprungen kömmt, und dit

Vorigen.Mariane. Liebſte Madame, iſts denn

ſchon neun Uhr?

Madame Cecil. Ein volles Viertel
drüber! Was haben Sie denn gemacht?

Ez Ma—
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Mariane. Jch fragte nach dem Früh—
ſtücke welch Zeit es wäre, und ſie ſagten,
es ſey erſt drey Viertel auf Neune: da wollte
ich rreine Commode in Ordnung bringen: es
kam mir aber bald dieß, bald jenes drein, ſo
daß ich nicht fertig werden konnte.

Madame Cecil. Jch vermuthe es
beynahe Eine Viertelſtunde möchte dazu
wohl nicht zureichen: und ſelbſt dieſe Viertelt
ſtunde iſt wahrſcheinlicher Weiſe yertändelt
worden. Wenn Sie nur überlegen wollten,
ob es möglich iſt zu thun, was Sie ſich in

der Zeit, die Sie dazu ausſetzten, vorneh—
men; ſo würden Sie nicht ſo oft hinter Jhrer
Zeit zurücke bleiben. Nun wie weit ſind
Sie denn mit Jhren Kleidern gekommen?

Mariane. Ja Madame; eben da ich
ſie zuſammen legen wollte, rufte mich Sally,
und da warf ich ſie zuſammen in den Schuht
kaſten, ſo gut ich konnte.

Friedrike iast. Du war fſt ſie zuſam
men in Schubkaſten! Da werden ſie, wie ge—
wöhnlich in einer vortrefflichen Ordnung ſeyn.

Mariane. Das geht dich nichts an.

Mabame
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Madame Cecil. Kommen Sie, kom——

men Sie; laſſen Sie das Geſchwätz und ſetzen
ſich an Jhre Arbeit das aber ſage ich
Jhnen, bringen Sie Jhre Conmode erſt in
Ordnung, ſonſt dürfen Sie keinen Schritt
aus dem Hauſe thun?

Mariane. O ich habe dazu noch Zeit
überley.

Madame Ceeil. Schön! das iſt
immer Jhre Weiſe! Stets haben Sie im
Kopfe eine Menge Zeit überley, in der
That aber keine, mithin wird nie etwas
fertig.

Mariane. Es iſt ja kein zu großer Feh—
ler, wenn auch nicht alles ſo pünktlich geht!

Sophie. Pfuy, Mariane.
Madam Ceciltl. Kein großer Fehler?

Ach halte es für einen ſehr großen wenig—
ſtens führt es zu unangenehmen oft ſehr
ſchlimmen Folgen. Fürs erſte, verſchleudern
Sie einen graßen Theil der Zeit. Zum Bey—
ſpiel, Jhre Schweſtern ſind ſchon über eine
Viertelſtunde an der Arbeit; mithin werden
ſie eher fertig und behalten alſo auch Zeit für

andere Geſchäfte. Es iſt die Frage, ob
Sie
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Sie fertig ſind, wenn Jhre Mama ausgehen
will? Sie haben noch Jhre angewieſene Ar—
beit vor ſich, ſollen Franzöſiſch mit mir leſen,
und ihre Commode in Ordnung bringen.

Mariane. Je nun, wenn ja jemand da—
bey verliert, ſo bin ich es allein.

Madame Cecil. Der Ton, in dem
Sie das ſagen, iſt eben nicht der feinſte: doch
es mag ſeyn; ich wünſchte Sie mehr aus ver—
nünftigen Gründen zu überzeugen. Ge—
ſetzt alſo, wann Sie älter ſind, Sie beſtellten
ſich mit einer Freundin an einen gewiſſen Ort,
und zu einer gewiſſen Stunde, vergäßen es,
oder kämen zu ſpät: ſie wäre alſo in ihrer Er—
wartung hintergangen, und ihre Bemühung
wäre vergebens: wer verliert dabey? Nicht
wahr, Jhre Freundin?

Mariane. Der Verluſt würde ſo groß
nicht ſeyn.

Madame Cecil. GEs hält ſchwer Sie
zu überzeugen. Wie, aber, wenn Sie dar—
über ein wichtiges Geſchäfte verabſäumten, das
keinen Aufenthalt litte?

Mariane. So würde ich es wiſſen, um
mich ſicher einzuſtellen.

Madbdame
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Madame Cecil Gut: wenn Sie auf

einmal eine eingewurzelte Gewohnheit, ſo
leicht ablegen können, ſo haben Sie mehr Ge—

walt über ſich, als ich Jhnen zutraue. Es
wird ſich aber zeigen, ob Sie nicht die ſo viel
vertändelten Augenblicke zeitig genug bereuen
werden. Nun, werden Sie Jhre Arbeit
nicht bald vornehmen?

Mariane ninmmt verſchiedene Arbeiten aus
ihrem Arbeitsbeutel. 4

Madame Cecil. Warunm ſo vielerley?
Können Sie es auf einmal machen?

Mariane. Welche Arbeit ſoll ich denn
vornehmen?

Madame Ceeil. Die, die Sie ge—
ſtern angefangen, und heute zu vollenden ver—
ſprochen haben: und dieſe muß dieſen Mor-
gen fertig ſeyn.

Mariane. Das iſt aber ſo viel!
Madbame Cecil. Lange nicht ſo viel,

als ich Jhren Schweſtern aufgegeben habe.

Mariane. Sie ſind aber auch älter.

Madame Cecil. Ja und auch weit
fleißiger. Es iſt kaum der Mühe werth:

alſo
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alſo keine weitere Einwendung, ſondern
augefangen!

PJariane ſetzt ſich neben Sophien. Nach einer kur—
zen Pauſe, gähnt ſie: lehnt ſich auf Sophiens Stuhl,
und uiepelt ihr ins Opr. Sophie glebt ihr keint Antwort.

Mar iane heimlich. Thue es immer, So—
phie! Du glaubſt nicht, was du mir für
einen Gefallen thun wirſt.

Sophie. Laß mich, Mariane.
Mariane. Huſch! nicht ſo laut.
Sophie. Jch kann das Fliſtern nicht

leiden.

Madame Cecil. Was haben Sie vor,
Miß? Jch bitte, geben Sie auf Jhre Arbeit
Achtung. Nicht genug, daß Sie ſelbſt nichts
machen Sie ſtören auch andere.

Eine kurze Pauſe, wührend welcher ſle arbeiten. Jn
dem Madame Ceeil aufſteht, etwas zu holten: wickelt
Mariane, das Tuch an dem ſie ſäumi, um das Zwirn
papier, in Geſtalt einer Puppet, und zurft Friedrikin.

Mariane. Sieh doch, ſieh! das
niedliche Püppchen!

Friedrike gukt darnach: wit das Lachen derbriüen,
kann aber nicht, Madame Ceeil ſteht nach ihnen. Ma
riane greift geſchwind nach ihrer Arbeit.

Madbame
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Madame Cetcil. Was giebts?

Friedrike. Pfuy doch, Mariane! Du
machſt einen zu lachen.

Mariane tachend. Jch ich hatte da
das Papier mit dem Zwirne :251

Madame Cecil. Gewiß damit zu ſpie—
len? Drobend. Mariane!

Eine andere Pauſe. Mariane fliſtert Sophien wie
der ins Ohr.

Sophie. O! ſo ſey doch ruhig, Maria—
ne! Das iſt ja ein ewiges Gekindere!

Madame Cecil. Was will ſie denn,
Sophie?

Sophie. Je, ſie fragt mich nach Et—
was, das ich ihr ſchon zehnmal zu beantwor—
ten verweigert habe.

Madame Cecil. Aeußerſt ungezogen!Jch werde Sie bald von Jhren Schweſtern weg—

ſttzen, wenn Sie ſo unruhig ſind.

Mariane. Aber, warum iſt ſie ſo eigem
ſinnig? Es iſt gewiß kein Geheimniß was

Jich ſie fragte: und ſie antwortet blos nicht,
um mich zu näcken.

Madame
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Madame Ceecil. Das kann wohl
ſeyn! Deſto eher ſollten Sie ſchweigen.

Mariane. Aber iſt das nicht bösartig?

Madame Ceecil. Stille, ſag ich!
Friedrike. Was will ſie denn wiſſen,

Sophie?

Mariane. Jch fragte-
Madame Cecil. unbd Sie ſollen es

durchaus nicht wiſſen. Sie haben doch alle
die Fehler einer wahren Müßiggängerin, neu—

gierig, unverſchämt und geſchwätzig. Wenn
Sie nur wüßten, wie unangenehm Sie ſich
dadurch machen!

Friedrike. Hier kömmt die Mama.

Madame Milbmay und die Vorigen.
Die Mädchen ſtehen auft uns umarmen ibre Muiter,

Madame Mildmay. Bleiben Sie
ſitzen, Madame Cecil Nun, wie gehts,
meine Kinder?

Alle. Sehr gut, Mama! Und
Sie befinden ſich wohl?

Madame
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Madame Mildmay. Ja, ob ich gleich
heute ſpäter als gewöhnlich aufgeſtanden bin.

Madame Cecil. Sie giengen ſpät zu
Bette, Madame.

Madame Milbdmay. Freylich wohl;
das Vergnügen meinen Sohn zu ſehen, hielt
mich länger, als gewöhnlich ab. Wie be—
tragen ſich Jhre Zöglinge, Madame?

Madame Cecil. Augßerordentlich gut,
ausgenommen eine gewiſſe kleine

Madame Mildmay. Mariane, ver—
muthlich? ich ſehe es an ihrem Geſichte
auch ich habe noch etwas mit ihr abzuthun.

Mariane. Mit mir, liebe Mama?

Madame Mildmay. Ja ja; aber
ſetzt euch nur wieder an eure Arbeit.

Mariane. Jch kann doch nicht ſitzen,
ſo lange Sie, Mama, ſtehen und mit mir
reden.

Madame Cecil. Nein, meine Liebe,
dieſe Verſäumniß wird auch nicht bey der Be—

rechnung der Arbeit in Anſchlag kommen,
die Sie die Zeit über hätten machen können,

Ma—
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Madame Mildmauy. Die ſie hätte ma
chen können? dieß klingt ein wenig zweyt
drutig, Mariane.

Madame Cecil. Es könnte wohl
ſeyn, Madame.

Madame Mildmahy ſetzt ſich. Mariane
ſtebt vor ibr. Deine Farbe verräth dich: doch
ich will die Sache deiner Aufſeherin überlaſſen
und glauben, daß du wieder einen Fehler von
Gedankenloſigkeit begangen. Jch habe aber
noch eine andere Erinnerung nachzuholen, die

ich wegen des geſtrigen Beſuchs nicht anbrin
gen konnte. Du betrugſt dich geſtern in der
Kirche ſehr unartig. Zuerſt, als wir aufſtun-
den, giengen deine Augen in der ganzen Kirche

umher. Als wir uns geſetzt hatten, fliſterteſt
du Friedriken ins Ohr, ſtießeſt ſie mit dem
Ellbogen, und ſuchteſt ſie zum Lachen zu be—
wegen! Nun überlege einmal, wie unan—
ſtändig es iſt! Weißt du wohl, warum du
in die Kirche gehſt? ſprich!

Mariane. Mich zu unterrichten, und
zu beten.

Madame Mildmahy. Schickt ſich wohl
ein ſolch Betragen darzu?

Mariane.
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Mariane. Es war aber nicht unter
dem Bebete, liebe Mama!

Madame Mildmay Aber doch wäh—
rend des Geſangs. Jſt aber dieſer nicht eben
ſowohl an unſern Schöpfer gerichtet, und die Ab—
ſicht, unſere Stimme zu ſeinem Lobe zu erheben?
Und als wir ſaßen; wurden da nicht ausgewähl—
te Stellien aus der Schrift vor eleſen, die zu
unſerm Unterrichte, zu unſe er Erbauung und
Erweckung unſerer Andacht dienen ſollen?
Selbſt ehe der Gottesdienſt angeht, oder wann

er ſchon geendiget iſt, würde es doch höchſt
unſchicklich ſeyn, zu plaudern oder zu lachen.
Unſer ſSeiſt ſoll ſich hier mit ernſthaften Din
gen deſchäftigen und dazu vorbereiten: ſetzt
aber ein ſolches Betragen nicht einen unbe—
ſchreiblichen Leichtſiun, eine unverzeihliche Ge—

dankenloſigkeit voraus, die an einen, der An—
dacht gewidmeten Ort ſich nicht ſchicken?
Unſer Hehland äußerte ſein Mißfallen über
alles, was die Ruhe und den Anſtand eines
heiligen Orte ſtören konnte, als er die Krä—
mer aus dem Tempel zu Jeruſalem trieb.
„Ea ſteht aeſchrieben,“ ſagte er, „daß mein

Haus ein Bethaus ſeyn ſoll, Jhr aber habt es
zu einer Mördergrube gemacht“ Jch weiß
ſicher, wann du vor einem Könige ſtündeſt,

52 daß
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daß du nicht ſo ungezogen ſeyn würdeſt, zut
kickern und deinem Nachbar ins Ohr zu pis

pern, oder es einem andern zu erlauben.
Nun denke einmal, was du dem höchſten We—

ſen für Ehrfurcht ſchuldig biſt!

Mariane. Sie haben Recht, liebe
Mama, vergeben Sie meiner Unbeſonnen
heit: nie ſoll es wieder geſchehen!

Friedritkte. Auch ich will mir es mere
ken, und mich gewiß davor hüten.

Madame Mildmahy. Schon gut, mei
ne Kinder, wenn ihr eure Fehler nur erkennt,

und euch beſſert. Nun kanuſt du wieder
an deine Arbeit gehen, Mariane. Um Ein
Uhr haltet euch zu einer Spazierfahrr bereit;
wer nieht fertig iſt, bleibt zu Hauſe Dich,
Sophie, wird dein Bruder in ſeinem Phaeton
mit nehmen: es verſteht ſich, daß ihr euch
gut aufführt und Madame Ceeil keine Bedenk

lichkeit findet.

Madame Cecil. Jch denke nicht,
Madame. Das Vergnügen, dem die jungen
Frauenzimmer entgegen ſehn, wird ſie noch
mehr aufmuntern.

Madame
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Mabame Mildmay im Abgebn. Jch
erwarte es, lebt zuſammen wohl, und ſeyd
ſieißig!

Die Vorigen.
Mariane. Nun, meine liebe Gouver—

nante, wie viel erlaſſen Sie mir von meiner
Arbeit?

Friedrike. Luſtig! das iſt doch Ma—
rianens erſte Sorge.

Mariane. Es würde auch die deinige
ſeyn, wenn du ſe viel als ich zu thun hätteſt.

Friedrike. Jch dächte, ich hätte ſo
viel zu thun gehabt, als du.

Mariane. Die Mama hat aber nicht
mit dir geſprochen.

Friedrike. Ja ſtreylich, weil ich mich
geſtern nicht ſo übel aufgeführt habe, als du.

Sophie. Ehy Rikchen; wenn eine Mut—
ter verziehen hat, ſo müſſen Geſchwiſter ein—
ander über das Vergangene keine Vorwürfe
machen.

Mariane. Jch danke dir, liebes Fit—
chen. Du nimmſt ſonſt ſelten meine Parthie:

53 Fried
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Friedrikchen aber verdiente dießmal einen ſolt
chen Verweis.

Friedrike. So glaubſt du doch, daß
ich nicht oft dergleichen verdiene?

Madame Cecil. Dem ſey, wie ihm
wolle: itzt wenigſtens. Streitſucht, Fried—
rike, iſt Jhr Hauptfehler. Sie haben durcha
aus Unrecht. Jhre Schweſter bemerkte ſehr
richtig, daß Sie ſo wenig Recht hatten, als
es unfreundlich war, eine Sache wieder auft
zuwärmien, die abgethan war: und Jhre ſo
ſpitzigen und wiederholten Antworten, ver—
rathen, daß Sie Luſt zu zanken haben; dieß
macht Jhnen aber wenig Ehre.

Friedrike nach einer kurzen Pauſe. GSie
haben Recht, liebe Gouvernante! Et war nicht
artig von mir, vergiebſt du mir, Marianchen J.

Mariane. Von Herzen gern! Wie
könnte ich böſe ſeyn?

Sophie. Das iſt hübſch, von beyden
Theilen.

Madame Ceecil. Jhr aufrichtiges Get
ſtändniß macht alles wieder gut, Friedrikchen.

Mariane. Nichts greift mir mehr ans
Herz, als wenn Eines ſagt, es habe Un

recht
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recht gethan und um Verzeihung bittet. Gleich
ſteigen mir Thränen in die Augen, und ich
wüßte nicht, was für eine Beleidigung bey
mir dadurch nicht könnte gut gemacht wer—
den. Damungeachtet würde ich es nicht
von mir erhalten können, Jemanden Etwas
abzubitten: da fühle ich mich ſo beſchämt,
fürchte mich ſo ſehr auſgelacht zu werden

Madame Cecil. Eine ſehr falſche
Scham! Keiner Sache hat man ſich zu
ſchämen, als ſchlechter und unanſtändiger
Handlungen: und was das Auslachen anbe—
trifft, ſo muß diejenige Perſon, die über eine
andere deswegen lachen kann, weil ſie ihrer
Pflicht gemäß handelt, keine Empfindung von
der Schönheit der Tugend und von dem
Erhabenen, das in der Demuth liegt, hat

ben. Doch, ſchon wieder iſt Jhre Arbeit
aus der Hand gelegt, Mariane! Jch will
Jhnen etwas erlaſſen, wenn Sie ſo viel
gemacht haben. Hie mitt idr die Arbeit.ab.
Sie ſind heute ſehr müßig geweſen. Sie,
Friedrike können nun leſen. Holen Sie
dort das kleine geſchriebene Buch, das Jhnen

die Mama am Sonnabende gegeben.

ß 4 Fried—
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Friedrike. Gleich Madame; ſie ſtht
ſich zur Madame Ceeil, nimmt ein kleines Buch und lieſt;

nKommt, Jhr, die Ahr wünſcht, zu ſehen,
was ſchön iſt. Kommt, die Jhr wünſcht
zu genießen, was erhaben iſt Kommt,
ich will euch den prächtigen Mond zeigen, der
triumphirend über den Himmel geht. Jſt er
nicht ſchön, wann er durch die ſchwarzen Wolt
ken bricht, die ihn umgeben? ſeht, welchen
Glanz er uin ſich her verbreitet! Jſt er
nicht erhaben, wenn er ſich unter die finſtern
Wolken ſenkt, und den ungleichen Rand mit
Silber verbrämt? Jtzt ſchwillt er wieder
über den ſchweren Dunſt empor, und glänzt in
ſeiner ganzen Pracht. So erhebt ſich über
die falſchen Anſchwärzungen einer boshaften
Verläumdung der unverminderte Glanz einer
wahren Tugend. Die Künſte böſer Menſchen,
ein Zuſammenfluß widriger Zufälle können den
Ruhm eines guten Namens verdunkeln, aber
ſein Glanz wird wieder heryorbrechen, und
ſeine Feinde wie die durchbrochenen und zerriſt
ſenen Wolken vor dem Gange des Mondes
fliehen. Seyd alſo getroſt, Jhr Söhne
der Menſchen: verzweifelt nicht wenn Finſter—
niß, ja ſelhſt die Schatten des Todes Euch
umgeben. Die Zeit wird die Schönheit

Eurer
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aurer Tugend enthüllen, und ihr ſanfter
Schimmer eine ſüße, ſtille Zufriedenheit in
die Herzen derer ergießen, die an ihr hielten.“

Sophie. Recht hübſch!

Wadame Cecil. Ja, nicht übel, ob
gleich das Gleichniß ſchon oft da geweſen iſt

Leſen Sie weiter!

Friedrike uient. „Wie ſchnell ſchwingt
ſich die Einbildungskraft fort! Ehe ein
Augenblick über unſer Haupt dahin rollt,
führt ſie! uns an die äußerſten Gränzen der
Welt, und ſtellt unſrer Seele die entfernteſten
Begebenheiten vor Augen. Zeit und Ent—
fernung ſchwinden vor ihr, und ihr Weg iſt ſo
unbemerkbar, als ſchnell. Wir gehen mit
einem Gedanken aus, und ohne den Foriſchritt
zu bemerken, hängt ſich einer an den andern.
Die Einbildungskraft gleicht dann einem Pil—
ger, der ſich auf einem großen Fluſſe einſchifft,
und von dem Getöſe des rauſchenden Stroms
eingeſchläfert wird. Beym Ecrwachen findet
er ſlch in einem andern Lande. Blumen, Pflan

zen und Bäume, ja der ganze Anblick der
Natur iſt verändert: vielleicht iſt er in ſeinem
Schlummer aus den finſterſten Scenen zu den

F 5 alleri
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allerheiterſten übergegangen: aber er ſchaut
dert bey dem Gedanken, daß er vermuthlich
ben fürchterlichen Klippen, oder lauſchenden
Sandbänken vorbeygeſegelt iſt! Eben ſo
die Seele, in Nachdenken verſenkt, ſtößt viel:
leicht auf die Gränzen verbotener Gedanken,
falſcher Grundſätze, oder ſtrafbarer Entwürt
fe. Guücklich ſind die, die ohne Schaden
durchkommen, nicht ſolchen Vorſtellungen Raum

geben, ſondern wenn ſie ſie bemerken, aus-—
weichen und ihren Lauf nach einer glücklichen
Himmelsgegend richten“

Madame Cecil. Gut genug für
dießmal! Maintenant, Mademoiſelle Ma-
riane, apporter moi votre Telemaque. (Nun,
Mademoiſelle Mariane, bringen Sie mir
Jhren Telemach.)

Mariane. Oui, Madame ſie ſtebt auf
und ſieht in ihr Bücherſchräntchen. O meine Liebe,
er iſt nicht hier, er iſt oben.

Madame Cecil. Was macht er oben?

Mariane. Jch mußte der Mama ge—
ſtern beym Ankleiden etwas daraus vorleſen:
dann nahm ich ihn mit in meine Otube, wo
jch ihn habe liegen laſſen.

Madame
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Madame Cecil. So holen Sie ihn
geſchwind. Jmmer Veranlaſſung die Zeit zu
vertrödeln.

Mariane. Jch will gleich wieder hier
ſeyn. Sie lauft fort.

Madame Cecil. Eine unordentliche
Seele! Jmmer iſt das, was ſie braucht nicht
da, wo es ſeyn ſoll.

Mariane könmt mit dem Vuche zurück, ſetzt
ſich, und ſucht.

Madame Ceoil. Nicht wahr, Sie wiſ:
ſen wieder nicht, wo wir ſtehen geblieben
ſind? Habe ich Jhnen nicht geſagt, daß
Sie ſich allezeit ein Zeichen hinein legen ſol—
len? weiſen Sie her!

Mariane. Nein, nein; hier iſts!
Narbal me regardoĩt avee etonnement, il

crut appereevoir en moi je ne ſeais quoi de heu.-
reux qui vient des dons du ciel, et qui n' eſt
poĩint dans le eommun des hommes: il étoit na-
turellement ſincere, et genereux; il fut touehẽ
qde mon mqalheur, et me parla avec confianee,
que les Dieux lui inſpirèrent pour me ſauver
d'un grand peril ete. ete.

Madame
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Madame Cecil. Gut geleſen; Nun
Sophie überſetzen Sie es.

Mariane ninmt ihre Arbeit wieder vor.

Sophie ninmmt das Buch. „Narbal ſah
mich mit Verwunderung an, und glaubte in
mir, ich weiß nicht, was für ein vorzüglich
Gutes zu endecken, das ein Geſchenk des Him—

mels und nicht allen Menſchen gemein iſt: er
war von Natur aufrichtig und großmüthig:;
mein Unglück rührte ihn und er ſprach mit
einem Vertrauen zu mir, das ihm die Götter
eingaben, um mich von einer großen Gefahr zu

retten. Telemach, ſagte er zu mir: ich
zweifle nicht und kann auch nicht Jan dem zwei

feln, was Sie mir erzählen. Die Sanftmuth
und Tugend, die auf Jhrem Geſichte ſich aus:
drückt, läßt mich keinen Argwohn auf Sie
werfen, ja ich fühle ſogar, daß die Götter,
die ich allezeit verehret habe, Sie lieben, und
wollen, daß ich Sie als meinen Sohn anſehn
ſoll. Jch will Jhnen mit heilſamen Rath bey—
ſtehen, und verlange bloß von Jhnen eine
genaue Verſchwiegenheit. Fürchten Sit
nicht, ſagte ich zu ihm, daß es mir viel koſten
wird, Dinge geheim zu halten, die Sie mir
anvertrauen wollen. Ob ich gleich jung bin,

ſo
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ſo bin ich hoch in Apſicht auf die Gewohnheit,
meine eignen Sieheimniſſe zu bewahren, alt, wie

weit mehr noch fremde. Wie hoben Sie, ver:
ſetzte er, bey Jhrer großen Jugend es zu einer
ſolchen Gewohnheit bringen können? Es wird
mir eine Freude ſeyn, die Mittel kennen zu
lernen, durch die Sie dieſe Eigenſchaft erlangt
haben, die der Grund der weiſeſten Auffüh—
rung, und ohne die alle Talente unnütze ſind!

Als Ulyſſes, antwortete ich, zur Belagerung
von Troja abgieng, ſetzte er mich auf ſeinen
Schooß, ſchlug ſeine Arme um mich, wie man
mir nachher erzählt hat, küßte mich auf das
zärtlichſte, und ſagte folgende Worte, ob ich
ſie gleich damals nicht verſtund: O mein
Sohn! Niemals mögen dich die Götter mir
wieder vor Augen bringen: ehe möge die tödte

liche Scheere der Parzen deinen Lebensfaden
noch in ſeiner Hälfte zerſchneiden, ſo wie der
Schnitter mit ſeiner Sichel eine zarte Blume,
indem ſie ſich öffnen will, niedermäht: lieber
mögen dich meine Feinde vor meiner und. dei—

ner Mutter Augen zerſchmettern, als daß du
eines Tages ein Böſewicht und der Tugend
untreu werden ſollteſt! O meine Freunde!
fuhr er fort, ich überlaſſe euch dieſen ſo theu—

ren Sohn: tragt Sorge für ſeine Kindheit.
Wenn
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Wenn Jhr mich liebt, —Ut' vom ihm
alle verderbliche Schmein —rt ihn ſeinee J 22 2

2

zarten Pflauze erhebe, die die Menſchen oft
Leidenſchaften beſiegen, daß ka—m aleich einer

biegen, damit ſie gerade wachſe: vor allen Din—

gen vergeſſet nichts, was ihn gerecht, wohl—
wollend und aufrichtig, und getreu in Bewahrung

eines Geheimniſſes zu machen vermig Wer
lügen kann, iſt nicht zu leben werth, und
wer nicht ſchweigen kann, iſt nicht werth zu
regieren. Jch wiederhole dieſe Worte buch
ſtäblich; denn ſie wurden mir ſo oft vorge—
ſagt, daß ich ſie tief in mein Herz eingeprägt
habe.“

Madame Cecit. Recht gut überſetzt,
Sophie!

Sophhie. Ss iſt eine reizende Stelle
Man ſieht im erſten Abſchnitte, wie angenehm
allen Menſchen ein freyes offenherziges Weſen

iſt, das bloß dadurch erhalten wird, wann
man der Wahrheit treu bleibt.

Madame Cecil. Richtig, und der
letzte Theil iſt eine treffliche Lehre wenn
Sie ſich geneigt fühlen, Marianchen, ihren
Schweſtern ein Geheimniß abzulocken, ſoner

innern
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innern Sie ſich derſelben und lernen daraus die
Morhwendigkeit einer klugen Zurückhaltung.

Mariane. Aber Ulyſſes ſagte: wer nicht
ſchweigen könnte, meine Schweſtern, ſey
nicht werth zu regieren.

Madame Eecil. Nie ſah ich ein junges
Mdchen, die ſo ſinnreich iſt, Ein würfe aus:
fündig zu machen, wie Sie. Dieſe Worte waren
an einen jungen Prinzen gerichtet, es wird alſo

das Wort regieren gebraucht; doch, Schwei—
gen iſt eine Eigenſchaft, die in jedem Stande
nöthig iſt. Unfehlbar haben Sie doch eines

Tages ein Haus zu regieren, ob gleich
kein  Weich. Würde es dann nicht ſehr
übel gethan ſehn, wenn Sie dann Jbrem Ge—

ſinde, Jhren Nachbarn und wer es hören
wollte, alle Anaelegenheiten Jhres Hauſes,
voder was Sie ſonſt müßiten, vorpiaudern
wollten. Doch, ſeyd Jhr fertig, meine Kin/
der? SEs iſt ſchon zwölf Uhr.

Soph ie. Ja, Madame: Jtch vins.

Friedritke. Auch ich.

Mariane. Nur noch ein kleines Bischen.

Madaue
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Madame Cetil. Site müſſen ſeht ge—
ſpielt haben, denn ich gab Jhnen nur ein
biechen auf. Sie müſſen ſich anziehen und
Jhre Commode in Ordnung bringen: halten
Sie ſich alſo dazu.

Sophie und Friedrike ſtehen auf, wickeln ihre Arbeit
zuſammen und legen ſie bey Seite.

Madame Mildmay und die Vorigen.
Mdame Mildmay. Mariane, warum

hat dein armes Eichhörnchen noch nicht zu
freſſen? Jch hörte es an ſeinem Kettchen
auf und nieder ſpringen, ſah nach und fand,
daß das arme Thier weder zu freſſen noch zu
ſaufen hat.

Mariane. Ach Mama, am Sonn—
abende hatte ich nicht Zeit; geſtern giengs nicht
an, und dieſen Margen vor dem Frühſtücke
hatte ich ſo viel zu thun.

Madame Cecil. Sagte ich Jhnen nicht,
daß Sie bey Jhrem Anzuge nicht ſo viel Zeit
verlieren ſollten? Mitten im Anziehen fiel es
Jhnen ein, ein paar alte Briefe zu leſen,
die Sie in Jhrer Commode fanden: dann ſpiel—
ten Sie, lch mochte ſagen, was ich wollte,

mit
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mit Jhrer Puppe, und konnten nur einmal
im Garten auf und ab gehen, da ich mit
Jhren Schweſtern die längſte Zeit dort ſpazie—
ren gieng.

Madame Mildmay. Das macht ſie
nicht anders. Alles zur unrechten Zeit! Keine
Ordnung, kein Gedanke, wie viel Zeit dazu
gehört, dieß oder jenes zu thun! Als man
dir das Eichhörnchen gab, verſprachſt du, da—

für ſo viel Sorge, als für dich ſelbſt zu tra—
gen: du ſollteſt alſo nicht von der Stelle gehen,

als bis du es abgefüttert hätteſt.

Mariane. Aber liebe Mama, ich bit
noch nicht'mit meiner Arbeit fertig, ſoll meine
Commode in Ordnung bringen und mich an—
ziehen, wie ſoll ich—2 Sally kann ihm ja
einmal zu freſſen geben.

Madame Mildmay. Nein, durchaus
nicht. Wenn du nicht fertig biſt, iſt es
deine Schuld. Jch will deiner Saumſeligkeit
nicht nachgeben. Laß hören was haſt
du: ſelt bem Frühſtücke gemacht?

Mariane. Jch ſieng an meine Commode
in Ordnung zu bringen, konnte aber damit
nicht fertig werden: ich habe dann franzöſiſch
geleſen, und dann dieß Neſſeltuch geſäumt.

G Mada—
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Madame Mildmay. Und du, Fried:
tike?

Friedrike. Vor unſerer Stunde ſteckte
ich mir ein Band auf die Haube, trug
in mein Tagebuch ein. Dann habe ich gele—
ſen und dann die Spitzen an die Manſchetten
genäht.

Madame Mildmay. Und das gerade
binuen der Zeit, die du vor dir gehabt?

Mariane. Nun liebe Mama; ich will
mich ein andermal beſſer dazu halten.

Madame Mildmay. Sehr gut; nun
aber ſollſt du thun, was du noch zu thun haſt.

Sophie. Sollen wir uns ankleiden,
Madame Cecil.

Madame Cecil. Ja, meine Liebe.
Madame Mildmah. Da ich ſchon fer-

tig bin, ſo will ich hier bleibin, bis Mariane
vollends mit ihrer Arbeit fertig iſt.

Mariane. Jch dächte, Sie ſchenkten
mir das bischen, liebe Gouvernante!

Madame Mildmay. Mit meinem
Willen nicht, Madame Cecil.

Madami
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Madame Cecil. Wofern Sie es nicht
aus drücklich verlangen, wird es auch nicht ge
ſeiehen. Madame Ceecit, Sophie und Jriedrike

tihen ab.

ãä 5—

Madame Mildmah liet. Wariane.
Mariane nagdh einer Pauſe. Jch bin fertig,

Mama.

Madame Mildmay. Gui; ſo gehe
und thue, was dir obliegt? biſt du fertig, ſo
ſollſt du mit mir fahren.
Manrtauie. Welch Zeit iſt es denn?

Madaäme Mildmay. Hailb zwölfe.
Mariane. Und Sie gehen um Eins?

Mun ich denke, ich will ſchon fertig werden.

:Madame, Mildmay. Und ich, daß
er nicht giſcheheun wird. Sie gebn ab.

MEn we:ndes erſten Theils.

 >—ν
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Zweyter Theil.

Gophia, Friebrikenn

Madame Mildmaye
Nun Madame Cecil, ſind Sie fertig?

Wo iſt Mariane?
Madame Cecil. Nicht fertig, wie gt

wohnlich, Madame. 1
Madame Milthmar. So mag GSie

hier bleiben: ſie verdient es; und es ſind ſchon.

aehn Minuten vorbey.

Sophie. Sie braucht noch etwa fünf
Minuten, liebe Mama.

Madame WMiltdmahy. Jch habe ihr
die Zeit feſtgeſezt. Wir wollen um fünf Uhr
wieder hier ſeyn, und kaum wird dieſe Zeit

iu
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zureichen, die Gärten zu üterſehen. Es
iſt ihre Schuld! kommt Kinder:!

Friedrike. O es thut mir doch um
Marianchen leid!

Sally tömmt. Madame, Miß Marians
bittet, ſo gütig zu ſeyn und nur zehn Minuten
zu warten: dann würde ſie gewiß hier ſeyn.

Madame Mildmay. Nicht einen Aut
Jenblick! Sie weiß, ich halte Wort und bleibe bey

meiner Erkläruug. Kommen Sie Madame

kommt Kinder! Sally, ſage Marianen,
daß ſie! während meiner Abweſenheit nicht aus
der Stube, wenigſtens nicht weiter, als in den
Garten geht. Jch will nicht, daß ſie ſich mit
dem Geſinde einlaſſen ſoll. Geht ab

Sally auein. Das arme Marianchen!
Das wird ihr recht weh thun! Sie will's
aber nicht beſſer haben: immer kömmt ſte zu
ſpäät. Den Augenblick hat ſie verplaudert,
ſtatt ſich anzukleiden, ob ſie gleich weiß, daß
ihre Mutter nicht auf ſie wartet. Stets iſt
bey ihr Zeit übrig da wars noch lange nicht
Eins, und wenn man ihr zwey Uhr beſtimmt
hätte, ſo würde es immer daſſelbe ſeyn.

G 3 Sally,
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Sally, Mariane kömnt verein gefalelt.

Mariane. Weiß ſie nicht, Sally, wo
meine Handſchuhe ſind? Nun bin ich fertig.

Sally. Ach Miß!
Mariane. Wie? Himmel! die

Manma iſt doch nicht fort?

Sally. Leider!
Mariane. DO ſie will mir nur was weiß

machen.

Sattly. Gewiß nicht, Miß; die Frey
heit würde ich mir nicht nehmen. Jhre Mama
wollte nicht eine Minute länger warten: Miß
Sophie und Friedrikchen baten, aber ſie blieb
bey dem, was ſie Jhnen geſagt hat.
Mariane nit bränen in Augen. Sie kann

gehn, Sally.

Sally. Jhre Mama hat mir geſagt,
Sie ſollten hier im Zimmer bleiben.

Mariane. ECut.
GSauy gebt ab.

,νn

Mariane
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 Mariane wirft ſiqh auf einen Stuhl, den ſie her
veyzieht: ſteht wieder auf und geht unruhig auf und ab

Nein, das iſt zu hart! Obne mich fort
zugehn und mir zu befehlen, daß ich hier im
Zimmer bleiben ioll. Was mag ſie wohlt
für Urſache dazu haben? George iſt mit
ihnen, und geht morgen wieder fort. Die
ſen letzten Tag, den ich ſo angenehm hätte zu—
vringen können, mir ſo zu verderben! Es
iſt doch von der Mama nicht halb recht.
Gie wiſcht ſich die augen. Jmmer hat ſie etwas

an mir auszuſetzen Bald hat Mariane
dieß bald jenes gethan Sie denkt ein Weilchen

nach. Doch es iſt wahr, ich hätte
können fertig ſeyn wie kann ich ſagen,
daß ſie zu hart mit mir verfährt? iſt ſie
nicht ſo gütig, ſo nachſichtig, immer ſich ſelbſt
gleich! Nein, es war Unrecht von mir
v verzeihe mir, gute Mutter, wenn du mich
auch nicht hörſt? Womit ſoll ich mir nun
die Zeit vertreiben wenn ich nur in Gar:
ten gehen dürfte ich muß fragen, ob ſie
nicht wenigſtens das erlaubt hat ruft an der

cuüre: Sally! Sally!
Sally. Ruften Sie, Miß.
Marianue. Ja— ſagte die Mama nicht,

daß ich in Garten gehen könnte?

G 4 Sally
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Sally. Ja Miiß, ich glaubte, das hütte
ich Jhnen auch geſagt in dieſem Zimmer
ſollten Sie bleiben und in den Garten könnten
Sie gehen: nur nicht unter das Geſinde.

Mariane. O das war die Urſache!
Gut, daß ich es weiß. Apropos; ich
möchte wohl Sophiens mächtiges Geheimniß

wiſſen. Salilh, weiß ſie es?

Sally. Was denn für eines?

Mariane. Je nun, ich wills ihr ſagen.
Ungefähr vor einem Monat gab die Mama
Sophien zwo Guineen; und ſagte zu ihr, ſie
ſollte ſich ſelbſt kaufen, was ihr gut däuchte:
mir und Friedrikchen gab ſie auch jedem eine.
Dieſe kaufte:ſich ein Schreibepult, und ich mir
ein Häuschen für mein Eichhörnchen, und vere
ſchiedene Blumengeſäme für meinen Garten!.
Sophie aber ſagte, ſte wolle noch warten und
überlegen, was ſie kaufen könnte. Geſtern
fiel mir es wieder ein und ich fragte, wozu ſie
ihre beyden Guineen angewandt hätte.
Sie wurde ein wenig roth und ſagte; „Zu Et
was, das mir viel Vergnügen machen ſoll.“
Madame Cecil lächelte und weiter konnte ich
nichts heraus bringen. Nun, Sally, möchten

ich
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ich gern wiſſen, was ſie ſich kaufen will, oder

gekauft hat.

Sally. Liebe Miß, wie ſoll ich das wiſſen?

Mariane. Es wäre aber doch möglich,
daß Sie etwas davon gehört hätte.

Sally. Und wenn ich es wüßte, was
würde es Jhnen denn helfen, wenn ichs
Jhnen ſagte?

Mariane. O ſo weiß Sie es gewiß.
Komme Sie, gute Sally, ſage Sie mir es
immer, ich bitte Sie.

 Sally..Jch ſagte ja nicht, daß ich es
wüßte.

Mariane. Gewiß weiß Sie es: o
vitte, bitte.

Sally. Pfuy, Miß! Wüßte ich es,
ſo müßte es mir Jhre Schweſter im Vertrauen
entdeckt haben; und glauben Sie wohl, daß,
ich ſie daun verrathen würde? Nein, Jhre
Mama hat mich eines Beſſern belehret.

Marfane. Sie weiß es alſo doch
Meine Schweſter hat es alſo doch zu etwas
Gewiſſem beſtimmt; das iſt ſchon einen Schrit
gewonnen jch will es alſo bald errathen,
zu was?

G 5 Sally.
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Sally. Aber noch einmali Wer hat
Jhnen denn geſagt, daß ich etwas wüßte.

Mariane. Sie, Sie— ſelbſt!
Sallty. Jch! Wie konnte ich das!

Jch ſagte, wenn; das heißt ja dloß, vor—
ausgeſetzt, daß ich es wüßte.

Mariane Alſo was weiß Sie denn?
Sally tachend. So viel, daß Sie ſich

wirklich einbilben, Miß Mildmay habe mir
was geſagt! Gewiß würde ſie es Jhnen
aber eher als mir geſagt haben.

Mariane. Nein, nein, das würde ſie
nicht.

Sally. Und warum nicht.
Mariane. Weil ſte würde geglaubt

haben, ich ſagte es wieder.

Sally. Altſo vermuthen Sie, baß ſie
von mir dieß nicht würde gefürchtet haben.

Mariane. Ohne Zweifel.

Sally. Ein greßes Kompliment für
mich, das ich gewiß werde zu verdienen ſuchen.

Mariane. Gut, ich kann freylich nicht
gtrade behaupten, daß Sie es weiß: ich habe
ihr aber noch nicht alles geſagt. Madame

Cecil
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Eecil und Sophie ſtunden dieſe letzten vierzehn
Tage alle Morgen eine haibe Stunde früher
als gewöhnlich auf, und ich wünſchte zu wiſſen
warum weil ich nicht errathen konnte, wo—

mit ſie ſich beſchäftiget haben.

Saliy. Wenn ich Jhnen nun ſage, daß
es nicht der Mühe werth iſt, die Sie ſich
darum geben.

Mariane. Wenn ich es aber glaube, ſo
iſt es ſchon genug, und ich brauche Ihren gu—
ten Rath nicht.

Sally. So verzeihen Sie mir, Miß.
M ariane. Sie kann gehen. Saugy tritt ab.

Mariane für ſi. Jch muß dem Dinge
nachdenken! Sollte ſich Sophie Bücher
gekauft haben? Damit v rſorgt ſie aber die
Mama; ſie hat was ſie will. Muſtka-—
lien? Daſſelbe Einen Ring Bän—
der? Daran fehlt es ihr eben ſo wenig:
und warum brauchte ſie deswegen früher
mit der Gouvernante, als gewöhnlich aufzu—
ſtehen Ach, vielleicht zeichnet ſie zur Mama
ihrem Geburthstage eine Landſchaft, läßt
einen ſchönen Rahm darum machen, und will
ſie dann überraſchen Ja ja, ganz gewiß
jſt es ſo eiwas.

Mariane,



1o08 Die kleine Zeitvertandlerin

Mariane, Salty.
Sally. Es iſt eine arme Frau unten,

die Sie zu ſprechen wünſcht. Sie ſcheint
ſehr ängſtlich zu ſeyn.

Mariane. Sie ſoll herauf kommen:
ich will mit ihr ſprechen.

Sally. Gut, Miß. Gebt ab.
Mariane. Jch werde aber wenig für

ſie thun können. Jch habe nur rine halbe
Crone bey mir doch, ich kann ja mit der
Mama ſprechen?

Sally weiſt Rachel Sandere binein und geht
wieder ab. Hier iſt tie Frau, Miß.

Mariane. Herein, gutes Weib.

Rachel Sanders, Mariane.

Mariane. Komme Sie näher! Was
kann ich für Sie thun?

Rachel. Jch kam, Jhre Frau Mutter
um eine kleine Unterſtützung anzuflehen: aber
ich hörte unten von den Leuten, daß Sie nur
allein zu Hauſe wären: ich bin alſo ſo freyen

Mariane
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Mariane. Schon gut, ſage Sie nur,
was Sie will.

Rachel. Ach! meine gute junge Miß
ich bin ſehr arm, eine Wittwe mit drey Kin—
dern. Mein älteſter Sohn iſt in Dienſten:
die beyden jüngſten aber noch zu klein, um et—
was verdienen zu können. Meine alte Mut—
ter lebt noch bey mit, aber iſt auch unbehülf—

lich und kraftlos. Die können alſo leicht den:
ken, wie ſchwer mir es wird, ſo viel Mäuler
bloß mit meiner Hand zu ernähren. Den
Sommer über arbeite ich im Felde den Win—
ter über ſpinne ich, und meine Kinder kräm
pein Wolle. Die zwey Jahre, ſeit mein
Mann todt iſt, erhielt ich mich ganz leidlich,
obgleich nothdürftig.

Mariane. Nun und itzt?
„.Rachel. Ach' dieſen Herbſt war ich ſo

unglücklich, von der Gicht angegriffen zu wer
den ſehen Sie nur dieſe geſchwollne Hand,
die ich wenig brauchen kaunp: ich konnte alſo
auch nicht arbeiten: meine Kinder eben ſo we—
nig;: ihre Kleiderchen ſind abgeriſſen und es

geht mir durchs Herz, ſie ſo blos und ſchmu—
tig zu ſehn. Jch hatte auf meinem Hofchen
ein paar Hühner, wo ich für die Eyer biswei/

J len
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len ein paar Groſchen löſete, die fraß mir in
einer Nacht das Mard. Es lief mein Haus:
zinns indeſſen auf; und nun, da ich die Hand
ein wenig wieder rühren kann, und bey heran
nahendem Sommer etwas zu verdienen gedach
te, will mich mein grauſamer Wirth morgen
aus dem Hauſe werfen, und mein bischen Ge
räthe behalten, weil ich ihn nicht bezahlen kann.

Mariane. Das wäre ja grauſam!
Jſt er denn ſelbſt artn

Rachel. Nichts iveniger. Er hat über
a400 Pfund Einkünfte und bloß ſich und ſein
Weib zu ernähren. Wa«s ſoll aus meinen
ariuen Kindern aus meiner Mutter weri
den 78 Jahr alt und gänzlich unvermögend!

Mariane vouer Eifer. Nein nein, gewiß
ſoll er es nicht ſeyd rühig ich vetlbre
che Jhr ſollt gewiß nitht heraus ariues
gutes Weib, wie bedaure ich Euch! Was
ſeyd Jhr denn dieſem hartherzigen Manne

ſchuldig?
Rachel. Ach et iſt viei, liebe Miß.
Mariane. Nun, wie viel dennt?

Rachel. Ein ganzes Jahr Mieithzinns
heträgt zo Schilling. Wariane.



Dariane. O wie unglücklich, daß ich
meine Guinee vertändelt habe! Wenn es auch
nicht ganz zugerticht hätte, ſo würde er mit
dem übrigen vielleicht gewartet haben.

Rachel. Sie ſind ſehr gut, Miß doch
ich verlange tucht, daß Jhre Frau Mutter
für mich beiahlen ſoll, nein: nur bey mei
nem Wirthe ein gut Wort einlegen, daß er Ge—t
duld hat, und ich hoffe, baß er bis zum Hel—
ler ſoll bezahlt werden.

Mariane. O meine Mutter wird nicht
nur das, ſie wirb mehr thun. Jch will ſchon
mit ihr reden, gute Frau; ſeyd ruhig; ich
werde alles für Euch thun, was ich nur kann.

Rachel. Tauſend VBank, meine beſte
junge Miß, wir wollen alle für Sie beten
und Sie ſegnen. Jch habe Jhre beyden
Schweſtern oft mit der Madame Mildmay
vorüber gehen ſehen, und ſelten geſchah dieß,
daß nicht eine oder die andere, wenn ſie meine
beyden kleinen Mädchen ſahen, nicht freundlich
auf ſie ſprachen und ihnen ein paar Penny's
gaben Schon oft wollte ich Jhrer Mama
mein Unglück klagen und ſie bitten bey un—
ſerem Wirthe für uns zu ſprechen: aber nie
hatte ich das Herz: nun die Noth zu dringend

iſt,
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iſt, habe ich wenigſtens einen Verſuch machen
wollen.

Mariane. Jhr habt recht gethan.
Kommt nur um ſechs Uhr wieder: da wird
die Mama wieder zu Hauſe ſeyn, und ich
will ſchon vorher mit ihr ſprechen. Mitter
weile nehmt dieſe halbe Crone: ich habe itzt

nicht mehr.Rachel. Nein, Miß; ich danke: ich will
Jhnen daß Jhrige nicht rauben: ze iſt ſchon
gut, wenn Sie mit Jhrer Mama darübvber
ſprechen wollen. GSie iſt ſo gut und verdient ſo
gute Kinder zu haben.

Mariane. Nehmt, nehmt! ich gehe
nicht ab, und wünſchte, daß es mehr wäre.

Raſchel. Weil Sie es ſo wollen ſo
würde es mir nicht anſtehen es zu verwtigern.

Mariane. Kauft Euter alten Muttet
etwas dafür Es gefällt mir, daß Jhr
Euch ihrer ſo annehmt. Sie ruft an der Tbüre:

Sally!
Sally kämmt.
Mariane. Nehme Sie doch die gute

Zrau mit fich und laſſe Sie ihr etwas zu
eſſen geben. Dir Mama wird nichts dawi—
der haben. 22

Sallh.



Ein Drama. 113

Sally. Ganz ſicher nicht, Miß.
Mariane. Und wenn die arme Frau

wieder kömmt, ſo laſſe Sie mir es ja wiſi
ſen. O wie heißt Jhr denn?

Rachel. Rachel Sanders.
Mariane. Gut; ich will es mir merken.

Rachel. Gott behüte Sie! tauſend
Dank, Miß.

Mariane. Lebt wohl! Sain und
Rachel aeben ab. Es iſt mir recht lieb, daß
ich zu Hauſe geblieben bin ſo habe ich doch
der armen Frau einen kleinen Troſt geben kön—
nen uur Eauv, die zurück ktömmt. Kennt Sie

dieſe Frau, Sally?
Sally. O ja, ſie iſt ſehr arm.
Mariane. So höre ich ich wun

dere mich, daß ich ſie niemals zuvor hier ge:
ſehen habe.

Sallh. Ach Miß! es iſt ſehr hart zu
betteln. Gute Menſchen, die ſich ihrer Hände
Arbeit nähren, ſchämen ſich deſſen und thun
es nie leicht, ohne die dringendſte Noth: auch
fürchten ſie ſich oft.

Mariane. Schäuen, das laſſe ich gel—
ten: aber fürchten Wovor?

H Sally.
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Sally. Weil es nicht ſelten unter den
Vornehmen und Reichen auch hartherzige Men—

ſchen giebt. Der eine ſagt: „wo habt Jhr denn
die klägliche Geſchichte aufgeleſen?“ Der an—
dere: „eine traurige Geſchichte! wenn ſie
wahr iſt.“

Mariane. Das iſt häßlich! Wenn man
ja nichts geben will, ſollte man doch deſſen
nicht ſpotten, der uns um etwas anſpricht.

Sally. Seht wahr, Miß! Nur daß die
wenigſten es beherzigen, und vergeſſen, daß
der Arme auch Gefühl hat. Jch ſah eiuſt
einen armen Mann blutroth werden und ſeine
Augen vor Zorn funkeln, als ihn ein vornehmet
Herr einen Betrüger und Müßiggänger ſchalt:
doch faßte er ſich, legte ſeine Hand aufs Herz,
ſeufzte, und gieng fort Jch gab ihm eine
Kleinigkeit; er verbeugte ſich, ſagte nichts,
aber Thränen liefen ihm von den Wangen!
Der arme Mann! der Vorwurf gieng ihm ge—
wiß durchs Herz.

Mariane. Sie iſt ein gutes Mädchen,
Sally: aber, weiß Sie ſonſt etwas von
der armen Frau?

Sally. So viel, daß ſie am Ende des
Dorfs in einem elenden Hüttchen wohnet

daß
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daß ſie zwo kleine hübſche Mädchen und eine

alte Murter bey ſich hat, die lahm iſt. Alle
gehn immer ſo reinlich, wie aus dem Eye ge—
ſcheelt Als ich unlängſt vorbey gieng, ſaßen
ſie alle zuſammen an der Thüre und wärmten
ſich an der Sonne. die Mutter ſah ſo krank
aus, und hatte die Hände verbunden! die alte

Großmutter weinte, und die Kinder ſtreichelt
ten ſie eins um's andere, ſie zu tröſten;
da fragte ich, was ihr fehlte, und hörte, daß
ſie ſehr von der Gicht beſchwert ſey.

Mariane. Wie lange iſt denn das?
Sally. Ungefähr einen Monat!
Maritane. Und warum hat Sie der

Mama davon nichts geſagt?

Sallih Allerdings habe ich es gethan,
und ſie ſchickte ihr zwey bis dreymal zu eſſen:
auch Miß Sophie ſchickte ihr etwas an Gelde.

Martane. Und davon habe ich nicht
ein Wort erfahren?
Saltg. JZa, weit Sodhie niemals von
dem Guten ſpricht, das ſie thut.

Mariane. Das iſt ſchon recht; aber
ich dächte doch, ich hätte etwas davon hören
ſollen. Jch ſehe auch ſo ſelten einen Armen
wie kömmt das?

H a Sally.
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Sally. Jhre Schweſtern und Gouven
nante ſuchen ſie immer bey ihren Spatziergän
des Morgens auf, ehe ſte frühſtücken. Sie
aber, Miß, ſind da nicht leicht dabey.

Mariane. Ja freylich, weil ich immer
ſo viel des Morgens zu thun habe, daß mir
keine Zeit übrig bleibt. Jtzt, Sally wili
ich in Garten gehn. Laſſe Sie mir das Eſſen
hinunter in unſere Jasminlaube bringen
Dann will ich meine Morgenlection lernen,
daß ich doch einmal vorher fertig bin.

Sally. Das thun Sie, Miß.
MWariane geht fort.

GSal ly auein, vringt das Zimmer ein wenig in

Ordnungs. Sie iſt doch ſo ein herzensgutes
Mädchen; nur Schade, daß ſie ſo leichtſin
nig, unordentlich und ſorglos iſt! ich denke
aber, es ſoll ſich noch mit der Zeit geben:
denn es fehlt ihr nicht am Verſtande. Jtzt
mag ich nur in ihre Stube ſehen, ehe ihre
Mutter wieder nach Hauſe kömmt, ob es
nichts nachzuräumen giebt.

Ende des zweyten Theils.
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Dritter Theil.

Madame Milbmay, Madame Ceeil,
Sophie, Friedrike,

unebmen ihre Mäntel und Hüte ab, die ſie der Sally geben.

Madame Mildmay.
Wo iſt Mariane?

Sally. Jm Garten, Madame.
Madame Mildmay. NAuufe ſte doch

herauf, Sally.

Sally. Gleich, Madame. Stht ab.
Madame Cecil. Jn der That war der

Tag reizend.

Sophie. Und unſer ländliches Mittagt-
mal hat mir ſehr gut geſchmeckt.

Madame Milbmay. Auch ich habe
lange Zeit nicht mit ſo vielem Appetit gegeſſen,

als in der kleinen Hütte, die George ſür uns
ausfündig machte.

H 3 Fried
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Friedrike. Jch hätte nur Marianchen
dabey gewünſcht.

Sophie. Auch ich; das arme Mädchen!

Die Vorigen, Mariane.
Mariane. Nun, liebe Mama! ſind

Sie wieder da? Jch erwartete Sie nicht ſo
bald.

Madame Mildmay. Es iſt ſchon
fünf Uhr vorbey, und du weißt, daß ich Wort
halte: doch dein Bruder hat ſeinen Phaeton
noch vor der Thüre ſtehen, und mich ſo lange

gebeten, daß ich ihm erlauben möchte, mit
dir eine kleine Spazierfarth zu machen.

Weariane. Und Sie haben es erlaubt,
gute Mutter?

Mdame Mildmay. Ja, wenn du
dich, während unſrer Abweſenheit wohl betra
gen haſt?

Mariane. Das hoffe ich: ich bin nicht
aus dieſem Zimmer und dem Garten gekomt

men, und habe mich auf die morgende Lehr—
ſtunde vorbereitet.

Madame
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Madame Mildmay. Gut; ſo geh!
Mariane. Tauſend Dank, liebe Mama!

Sie küt ihr die Hand, läuft fort, kömmt aber gleich
wieder zurück und fuſtert Sophien etwar ins Ohr.

Sophie. Poſſen!
Mariane. O ganz gewiß!
Madame Mildmay. Nun fort, Ma—

riane, nimm deinen Huth und gehe! dein
SDruder wartet auf dich.

Mariane. Gleich, gleich. Gott
behüte euch alle zuſammen Gie iuft ſort.

Madame Mildmay. Was hatte ſie
dir denn noch ins Ohr zu ſagen?

Sop hie. Daß ſie mein Geheimniß wüßte.

Madame Mildmay. Und, was denn
für eins?

Sophie. Sie werden ſich erinnern,
Mama, wie ich die zwo Guineen angewandt,
die Sie mir gegeben haben; nun hat ſie mich
gequält, ihr es zu entdecken; ich habe es ver—
weigert, und nun glaubt ſie es errathen zu

haben.

Madame Mildmay. Der Flattergeiſt!
immer hat ſie etwas im Kopfe,

H 4 Sophie.
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Sophie. Sie kann es wiſſen viel
leicht von der Sally, die mir die Sachen dar—
zu gekauft, und mir auch arbeiten helfen.

Madame Cecil. Dafür dächte ich,
wollte ich ſtehen: Sally ſagt gewiß nichts.

Madame Mildmay. Jch glaube es
auch. Wir wollen ſie doch darüber fragen.
Aber, warum haſt du es denn Marianen ver:?
ſchwiegen?

Sophie. Weil ſie ein Geheimniß ſo we
nig behalten, als eines andern ſeines in Ruhs

laſſen kann. Jch weiß ſicher, es hätte es
gleich alle Welt wiſſen müſſen, und das
wünſchte ich ehen nicht.

Madame Mildmap. GEe iſt ſehr
wahr, daß die neugierigen Menſchen auch
nichts verſchweigen können. Es ſchmeichelt
ihrer Eitelkeit, mehr zu wiſſen, als andere
Leute, und in Hoffnung dafür andere wieder
auszuholen, erzählen ſie alles wieder: über—
legen aber nicht, daß eine kluge Perſon denen
nie etwas anvertrauen wird, die anderer Zu—

trauen gemißbraucht haben.

Madame Cecil. Mir daäucht, es ſey
nichts, woriüber junge Leute gewiſſenhafter

ſeyn
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ſenn ſollten, als über den Punkt der Vertrau
lichkeit. Sie ſollten niemals ſich ſo ſehr
darnach drängen; denn es führt immer Angſt
und Sorge mit ſich. Erfahren ſie aber zufäl:
liger Weiſe ein Geheimniß, ſo ſollten ſie es mit
der größten Delicateſſe und. Vorſicht bewahren.

Madame Mildmay. Ganz ſicher.
Und die Gränzen der Vertraulichkeit ſind ſehr

beſchränkt. Nicht allein das was uns
unſre Freunde mit dem Zuſatze ſagen: „ich

hoffe, Sie werden das, was ich
Jhnen erzähle nicht wieder ſagen,
müſſen wir für uns anvertraut haiten:
ſondern alles, wovon wir vermuthen können,
daß man es nicht möchte wieder geſagt wün—
ſchen. Wennu ich zu einer Perſon einmal
Vertrauen habe, ſo werde ich nicht bey jedem

Worte hinzuſetzen: ſagen Sie das aber
Niemanden: Denn wir ſetzen ſchon vor—
aus, daß jedes die Klugheit lehren wird, was
er als ein Geheimniß bewahren ſoll: und alles
iſt im Vertrauen geſagt, was zwiſchen zwey
Freunden vorgeht, es mag nun ihre Lage, Ge—
ſinnungen oder Urtheile betreffen: oft auch
wenn ſie ſich auf anderer Leute Umſtände bezie
hen. cu

95 Fried—
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Friedrike. Jch habe ſelbſt ſagen hören,
daß wir einem Freunde nicht entdecken ſollen,
was uns ein anderer geſagt hat.

Madame Mildmay. Allerdings nicht.
Die Perſon, die dir ihr Vertrauen geſchenkt,
hat vielleicht nicht dieſelbe gute Meynung von
deinem Freunde, oder gewiſſe Umſtände ma

chen es nicht rathſam, es ihm anzuvertrauen.
Du kannſt vielleicht dieſe Umſtände nicht im—
iner beurtheilen: mithin mußt du ſo zurück-
haltend gegen ſie, als gegen jede andere Per
ſon ſeyn: denn geſetzt, fie hat ebenfalls einen
Freund, dem ſie kein Bedenken hat es anzu—

vertrauen und dieſer wieder einen, ſo wird die
Sache keine Grenzen haben und bald in Um—

lauf kommen.

Friedrike. Ja ja, das iſt mir ſehr
klar. Geſetzt aber, ich wüßte, daß die
Perſon, die mir etwas entdeckt, mit meiner
Freundin eben ſo vertraut wäre und ſie ſo wie

mich ſelbſt liebte, ſollte ich denn da auch nicht
mit ihr von der Sache ſprechen können.

Madame Mildmay. Ohne unnmittel:
bare Erlaubniß von der Perſon, die es dir
pertraut, nicht; wenn ſie dir dieſe giebt, gut:
wo nicht, ſo hat ſie vjelleicht ihre Urſache dazu.

Jch
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Jch las letzthin eine Geſchichte, die ſich gerade

hierher ſchickt. Als General Monk den
Plan zur Wiederherſtellung Karls des Zweyten
entwarf, beobachtete er das ſtrengſte Still—z

ſchweigen darüber ſelbſt gegen ſeine Freunde.
Er ließ inzwiſchen ſeinen Bruder Ooetor Monk
holen, dem er davon Eröffnung thun und dar—
über einige Winke geben wollte. Ais die—
ſer kam, und bey dem ESeneral wartete, bis

er zu gelaſſen wurde, unterhielt er ſich mit des
Generals Caplan, von dem er wußte, daß
der General ihn ſeines Vertrauens würdigte
und ſchwatzte mit ihm von dieſem Plane
Als er zu ſeinem Bruder kam, fragte ihn die—t
ſer, ob er gegen Jemanden etwas davon er—
wähnt habe? Nein, gegen Niemand, verz
ſetzte der Doctor, außer gegen Jhren Caplan,
der, wie ich weiß, Jhr größtes Zutrauen hat.
Der General veränderte ſogleich ſeine Geſichts-
farbe, und ſchickte ſeinen Bruder bald darauf
fort, indem er ſich keinem Manne weiter ant
vertrauen wollte, der über eine Sache von ſo
großer Wichtigkeit gegen einen andern geſchwatzit

hatte, geſetzt auch, daß er ſie ihm ſelvſt würde
anvertraut haben ein Beweis ſeiner Klug

v) Humer Geſchichte von England.
heie
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heit, ſo wie es einen Mangel derſelbigen auf
Seiten des Doctor Monk anzeigte.

Sophie. Des Generals Verfahren ge—

fällt mir.
Madame Cecil. Er hatte Recht. So

nöthig es iſt, ein Geheimniß bewahren zu
können, ſo ſelten findet man es. Jch machte
deswegen heute Marianen auf eine vortreffliche

Stelle im Telemach aufmerkſam, weil ich mich

des Eindrucks erinnerte, den ſie auf mich
ſchon in meinem achten Jahre: (denn von mei—
ner Jugend an habe ich gern geleſen,) gemacht,

Jch dachte darüber nach, und ſie hat ſeit der
Zeit immer einen Einfluß auf mein Betragen
gehabt. Dieß iſt auch ſtets der große Vor
theil geweſen, den ich aus den Büchern gezo—
gen habe. Meine Mutter ſtarh jung zund
mein Vater, den die Sorge einer Fallfilie
drückte, überließ uns größtentheils unſerer
eignen Erziehung. Jch war von Natur ſehr

heftig, gieng gern müßig, fieng viel an, und
vollendete nichts. Da ich aber gern las, ward
ich endlich meine eigne Erzieherin. Derſelbige
Schriftſteller, den ich noch immer ſehr liebe,
ob er gleich aus der Mode gekonmen, ſagt
an einer andern Stelle: „Glücklich ſind dieje

nigen,
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nigen, die ſich den Unterricht zum Vergnügen
machen und ihren Geiſt durch die Wiſſenſchaf-—
ten bilden. Wohin ſie das feindliche Geſchick
auch wirft, tragen ſie doch das Mittel ſich zu
beſchäftigen bey ſich. Und die lange Weile,
die andre Menſchen mitten unter den Vergnü—
gungen verzehret, iſt denen unbekannt, die
ſich mit einen Buche zu unterhalten wiſſen.
Glücklich ſind die, die gern leſen*).“ Wann

ich einen liebenswürdigen Charakter in meinen
Büchern aufgeſtellt fand, ſo unterſuchte ich,

ob ich die Eigenſchaften, die mich ſo ſehr anzo

gen, beſaß, oder, ob ſie mir fehlten.
Dieß war mir oft kein angenehmes Geſchäft:;
aber ich hatte mir dieſe Prüfung zur Pflicht
gemacht; und hatte dieſe dann entſchieden, ſo
bemühte ich mich, meinem Urtheile gemäß zu
handeln. Jand ich einen unangenehmen

Chai

N Neurena ceux, qui ſe divertiſſent, en s' in-
ſtruiſant, et qui ſe plaiſent a cultiver leur
elſſprit par les ſeiencesi En quetque endroit
que la fortune ennemie les jette, ils portent
toujours avee eux dequoi s'entretenir. Et P
ennui, qui devore les autres hommes au milieu
ineême des delices eſt inconnu ĩ ceux qui ſa-
vent s'occuper par quelque lecture. HIeureux

J

eeux, qui aiment à lire.
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Charakter und mein Herz warf mir gleiche Feh:
ler vor, ſo ſtieß ich die Ueberzeugung nicht von
mir, ſondern ſuchte mich von ihnen los zu machen.

Madame Milduaqy. Erin treffliches
Beyſpiel! Wie ſehr wäre zu wünſchen, daß
alle junge Leute, deren Aeltern geſtorben oder
die ſo ſehr in Geſchäfte verwickelt ſind, daß ſie
ihre Kinder darüber vernachläßigen müdſſen,
wenn dieſe, ſage ich, auf ihr eigen Herz Ach—
tung gäben, ſich deſſen Erinnerungen zu Nutzt
inachten, und ihtin folgten.

Friedrike. Jch habe oft gehort, daß
das Leſen, ohne Nachdenken und Ueber—
legung nicht viel tauge? Was iſt denn da
mit gemeynt? Jndeſſen, wie glücklich
ſind wir, daß wir eine gute Mutter und Auf—
ſeherin haben, die uns unterrichten können.

Madame Mildmay. Seht wmahr!
Doch dieß hebt das eigne Nachdenken nicht
auf. Ohne daſſelbe werden auch unſre Vort
ſchriften bald vergeſſen ſeyn: und wanu Jhr
zu den Jahren kommt, wo Jhr für Euch ſelbſt
handeln ſollt, ſo werdet Ihr Euch nach den Regeln

umſehen, die man Euch vorſchrieb. Wenn
Jhr ſie aber nicht Eurem Herzen eingeprägt
habt, und ſie vermißt, ſo werdet Jhe eben

ſo
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ſo wenig euch durch die Welt zu finden wiſſen,
als ein Mann, der einen Weg durch einen
Wald ſucht, den er von ferne geſehn, aber
ſich nicht gewiſſe Merkmale eingeprägt, die
ihm bey ſeinem Gange zur Richtſchnur dienen.

Sally und die Vorigen.
Sally. Jſt Miß Mariane hier?

Madame Mildmay. Nein; ſie iſt
mit ihrem Bruder ausgefahren; Soll ſie was?

Sally. GEs iſt die arme Frau unten,
die in Jhrer Abweſenheit hier war. Sie ſprach
mit Miß Marianen, die ſie wieder um ſechs
Uhr her beſtellt hat.

Madame Mildmahy. Ach ganz gewiß
hat ſie das ſchon wieder vergeſſen: ein gedan
kenloſes Mädchen! Nie wird ſie lernen
pünktlich ſeyn. Wo iſt die Frau? Laß ſie
herauf kommen.

Salty. Sie ſitzt unten an der Treppe:
es iſt die Sanders.

Sophie. uUnfehlbar-- doch ſie weiß
ja ſelbſt nichts davon: alſo konnte ſie Marianen
auch nichts ſagen.

Madame
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Madame Mildmay. Jtdſſt denn dat
die Fiau, der du dein Geſchenk zugedacht haſt?

Sophie. Ja, Mama.
Madame Mildmay. GSally, hat

dich denn Mariane wegen der Anwendung
der zwo Guineen auszufragen geſucht?

Sally. Ja wohl, Madame; ich habe es
ihr aber nicht geſagt: ſie weiß auch nicht, daß
ich davon unterrichtet bin.

Madame Mildmay. Das iſt recht.
Komm Sophie, wir wollen doch mit der armen
Frau ſprechen. Madame Mildmay, Sopbie und
Sallhh gebhn ab.

Madame Cecit. Frtiedrite.
Madame Cecil. Wieder ein Beweis

von Marianens Leichtſtnn! Sie beſtellt die
arme Frau, und nun iſt ſite nicht hier, und
wer weiß, beruht nicht des armen Weibes
ganze Zufriedenheit darauf! Und ſich von
einer Magd an Treue und Verſchwiegenheit

übertreffen zu laſfen? Alle ihre Fehler ent
ſpringen aus Sorgloſigkeit, weniger Aufmerke

ſamkeit, und Mangel an genauer Ordnung.
Große Fehler ſind wie große Tugenden ſel

ten:
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tent aber ſo geringe die Kleinern ſcheinen, ſo
wachſen ſie mit der Zeit, wenn wir ſie nicht

im Keim zu erſticken ſuchen.

Friedrike. Aber meine Schweſter iſt
noch jung: ſie wird ſich ſchon beſſern.

Madame Cecil. Das hoffe ich von
ihrem Verſtande und gutem Herzen.

Die Vorigen. Sophie.
Sophle. O Madame, die Mama hat

dbie arme Frau ſo glücklich gemacht, ſo glück.

lich! Sit war wegen ihres Miethzinſes in
der äußerſten Bedrängniß. Die Matina hat
ihn bezahlt, und ihr Geld zu Koſt und Klek
dung gegeben. Jch habe ſie warten laſſen, und

die Sally nach dem Packete geſchickt, das ich
außerdem für ſie zuſammen gemacht haba.
Wollen Sie mit mir kommen und es ihr geben?

Madameé Cecil. Herzlich gern.
Friedrite. Jch gehe auch mit, Schweſter.

Sophie. Nein, du wirſt mir einen Ge—
fallen thun, wenn du hier bleibſt. Mariane
muß baid wieder nach Hauſe kommen. Findet

E ſie
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ſie Niemanden, ſo wird ſie mich aufſuchen:
und die Mama möchte ſie gern ihre Nachläßig—
keit in Abſicht auf die arme Frau durch die Unt
gewißheit fühlen laſſen, ob ſie hier geweſen iſt,

oder nicht.
„22

Friedrike. Sehr gut.
Sophigenn Denke nur! Sie hatte der

Sanders verſprochen, wegen ihrer traurigen
Umſtände mit der Mama zu reden, und ſie um
ſechs Uht her beſtellt, hat es aber vergeſſen;
übrigens ſich ſehr gut gegen das aerme Weib
betragen, und ihr alles gegeben, was ſie bey

ſich gehabt.

Madame Cecil. Es fehlt ihr nichts
als Nachdenken und Ordnung. Madame Eecit
und Sophie gehen ab.

Friedrite auein. Ganz gewißz  und dieſe
Nachläßigkeit thut ihr ſo vielen Schaden ein

mal über das andere bringt ſie ſich um ein
Vergnügen oder zieht ſich Verweiſe zu. Noch

den Morgen ſetzte ſie ſich ſo gewiß vor, daß ſie
nie wieder eint Verabredung vergeſſen wollten
O da kömmt ſie!

Fried—
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Friedrike, Mariane.
Mariane. So alleine hier, Ritchen?

Wo ſind denn die Uebrigen? Wir haben
dir eint allerliebſte Spazierfarth gemacht!
Unſer Brudber hat mir dabey ſo viel Schönes
von London erzählt und mir verſprochen, die
Mama jzu bitien, daß ſie mich auf den Herbſt
mit hin gehn läßt, wo er mir alles zeigen will.
Du giengſt wohl nicht gerne mit?

Friedrike. Warum nicht?

Mariane. Weil du ſo ernſthaft aus—
ſiehſt.

Friedrite. Jch? ernſthaft?

Mariane. Jch dächte. Habt Jhr
ſchon Thee getrunken?

Friedrike. Nein; wir warteten erſt
auf unſern Bruder.

Mariane ſcheribaft. Und nicht auf mich?
Jch edächte voch, ich wäre auch nicht eine ſo
gleichgültige Perſon, daß man nicht auf mich
warten konnte?

Friedrike iäceind. Es kömmt freylich
wohl drauf an, was du denkſt.

J2 Ma—
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Mariane. Ah, loſes Mädchen! frey—
lich dachte es die Mama heute vormittags wohl
nicht, ſonſt hätte ſie auf mich gewartet; doch

ein andermal will ich ſchon klüger ſeyn, und
nicht auf mich warten laſſen: denn noch thut
mirs immer weh, daß ich um das Vergnügen
gekommen bin, ob mir gleich Bruder George
einen kleinen Erſatz dafür geſchafft hat. Scha—

de! daß der ſchon fortreiſt, und unter einen
Monat nicht wieder kömmt. Er iſt ſo gut,
und ich liebe ihn ſo herzlich. e—

Friedrike. Wer wollte ihn nicht lieben
Er hat für uns alle ſo viel Aufmerkſamkeit

Ach, hier kömmt Sophie!

Die Vorigen. Sophie.
Friedrike. Schon wieder da, Sophie?
Sophie. Ja, und ich habe ein unend

lich Vergnügen gehabt.

Friedrike. Ueber was? über was“
Sophie. Nie habe ich jemanden glück—

licher geſehen!

Mariane. So? Neoch mehr Ge—
heimniſſe und doch, Sophie, habe ich dein

letze
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Jetztes heraus gebracht, ein andermal kannſt
du mir die Mühe erſparen und es mir gleich
anvertrauen.

Sophie. Vielleicht, ſobald du nicht
mehr neugierig biſt und das wiſſen willſt, was
ich dir gerade nicht ſagen will.

Mariane. Nu nu, liebes Fikchen, ſty
nur nicht böſe, daß ich es errathen habe.

Sophie. Du haſt's errathen? Nun, ſo
laß hören.

Mariane. O es iſt gar ſchön!
Sophie. Wunderſchön! Wenn ich

nur erſt wüßte, wovon du ſprächſt.

Mariane. Du weißt es alſo nicht? Jſt
dir die Landſchaft gut gerathen?

Sophie. Die Landſchaft?
Mariane. Je nun ja; womit du die

Mama zu ihrem Geburthstage überraſchen
willſt, an der du itzt heimlich arbeiteſt und die
du in einen recht koſtbaren Rahm wirſt faſſen
laſſen

Sophie. Wunderliche Einfälle! Immer
ſetzeſt du dir ſo was verkehrtes in Kopf: kein

Wunder, wenn du das Nöthige vergißſt
Und wer hat dir denn das weiß gemacht?

J3 Ma—
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Mariane. Wie ich dir ſchon geſagt, ich
habe es errathen.

Sophie. So muß ich dir ſagen, daß du
ſehr falfch gerathen.

Mariane. Nun: was iſts denn, bitte,
bitte, ſage mir's immer, es ſoll es kein Menſch

wieder erfahren.

Sophie. Jch wünſchte, ich hätte mehr
Urſache, deinem Verſprechen zu trauen. Jn

deſſen, da es kein Geheimniß mehr iſt, kann
ich dirs wohl ſagen.

Mariane. Nu, geſchwind, geſchwind!
Sophie!

Sophje. Als ich vorigen Winter imDorfe umher gieng, ſtießen mir ein paar nied

liche junge Mädchen auf, die kaum ihre Blöße
bedecken konnten; das gieng mir ſehr nahe
und ich wünſchte ihnen helfen zu können. Jch
ſammelte alſo alles was ich erſparen konnte,
und hatte ſchon etliche Schillinge vorräthig,
als mich die Mama mit den zwo Guineen be—
ſchenkte. Mit ihrer Erlaubniß legte ich dieſe
ganz zu Kleidern für die kleinen Mädchen und
die Mutter an, von deren traurigen Umſtän-—
den ich in der Folge noch nähere Nachrichten

ein—
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eingezogen hatte. Madame Cecil, Sally und
ich haben nun früh und ſpät an dieſen Kleidern
gearbeitet, bis ſie endlich alle fertig geworden.

Mariane. Alſo hat GSally darum ge—
wußt? Und mir nichts davon geſagt?

Sonphiæe.  Haſt du ſie denn darüber ge—
fragt?

Mariane. Ja wohl; und ich habe
nicht ein Wörtchen von ihr herausgebracht.

Sophie. Pfuy Mariane! das iſt nicht
hübſch, da du vermuthen konnteſt, daß es
ihr im Vertrauen geſagt war. Durch ihre
Verſchwiegenheit hat ſte dich wahrhaftig be—

ſchämt.
Mariane. Jch kanns nicht läugnen:

aber Sophie, wer ſind denn die Mädchen?

Sophie. Jhre Mutter heißt Rachel
Sanders.

Mariane. Rachel Sanders? Him—
mel! Weilch Zeit iſts denn?

Sophie. Es muß über ſieben ſeyn.

Mariane. O! no iſt die Mama!
Jch muß ſie geſchwind aufſuchen Und
Sally?

H 4 Sophie.
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Sophie. Was haſt du denn?
Friedrike. Warum ſo ängſtlich, Schwet

ſterchen?

Mariane. Ach, ich ſchäme mich vor
mir ſelbſt; ſagt mir nur wo die Mama iſt?

Sophie. Die Mama hat etwas zu thun.
und will nicht geſtöret ſeyn.

Mariane. O, ich muß, ich muß ſie
ſehen! Autt an te Thüre, Sally! Sally!

Sophie. Das arme Mädthen dauert
mich.

Friedrike. Jch kanns kaum übers Herz
bringen, daß ichs ihr nicht ſage.

Sophie. Die Manma hat's aber verbo
ten.

Mariane. Sallyl Sally! Eaty tömmt,
O Sally, warum kömmt Gie nicht?

Sally und die Vorigen.
Sally. Jch hatte etwas in der Hand,

das ich erſt wegſetzen mußte. Was wollen
GSie denn?

Mariane. Jſt Rachel Sanders da gei
weſen?

Sally.
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Sally. Ja, Miß.
Mariane. Ohne mich zu finten?

Was muß ſie von mir denken! Es iſt ſchon
beynahe finſter. Jch werde ſie alſo den
Abend niche ſehen können? und morgenz2
O das arme Geſchöpf! wie unglücklich wird
ſie ſeyn. Aber wenn ich nur die Mama
ſprechen könnte! vielleicht iſts doch noch nicht zu

ſhät! Liebe Sophie, wenn du mich lieb
haſt, ſo bitte nur die Mama, daß ſie mich
vor ſich läßt! Jch habe jhr etwas ſehr
wichtiges zu ſagen.

Sophie. Gern wollte ich es thun, liebe
Schweſter; aher ſie hat mir durchaus verbo;
ten, ſie zu unterbrechen.

Mariane. O1i ſie würde dir es gewiß
vergtben.

Sophie. Du weißt, daß ich nicht wi—
der ihr ausdrückliches Verbot handle.

Mariane. Wenn ſie aber die Urſache
hören wird die Zeit vergeht, es wird
Nacht und wir kommen dann wirklich zu
ſpät. Friedrikchen, übernimm du es, wenn
Sophie ſo grauſam iſtou

J5 Fried—
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Friedrike. Jch höre ſie ſelbſt die Treppt
herauf kommen.

Mariane. O— das iſt gut: ich will ſie
gewiß mit meinen Bitten erweichen.

Die Vorigen, Madame Mildmay,
Madamie Cecil.

Mariane lüuft auf ihre Mutter zu. Mama,
tiebſte Mama, ach! haben Sle die Güte

te re chnmich aizuhörent
Madame Mildmay. Nun; was haſt

du denn, daß du ſo ängſtlich thuſt?

Mariane. Ach Mama! Jn Jhrer Abi
weſenheit kam ein armes Weib: ſie wollte
Hülfe von Jhnen. haben:: ich ließ ſte zu mir
kommen, verſprach ihr, ein gutes Wort für ſie
bey Jhnen einzulegen, und beſtellte ſie um
ſechs Uhr hieher. Jhr Wirth wollte ſie
Morgen früh herauswerfen, weil ſie ihren
Miethzins nicht bezahlen könnte: ſie machte
ſich Hoffnung, daß, wenn Sie mit ihm ſpre—
chen wollten, er ihr nachſehen würde. O
wollen Sie wohl die Gewogenheit für mich
haben? Sie verdient es gewiß!

Madame
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Madame Mildmay. Wie kannſt du

das wiſſen?

Maraiane. Bie hat mir Jhre ganze
Geſchichte erzählt. Sie iſt krank geweſen,
hat zwey Kinder und eine alte Mutter.

Madame Mildmay. Aber, Mariane:;
es läßt ſich das leicht alles ſagen, kann auch
wahr ſeyn, und ſie kann es doch nicht verdier

nen, weil ſie ſichs durch ihre eigne Schuld zu—
gezogen hat. Du weißt aber, daß ich meine
Wohlthaten nicht gern an Unwürdige ver—
ſchwende.  Jch habe itzt keine Zeit eine Prü—
fung anzuſtellen: es geht ſchon ſtark auf Achte
ünd die Nalht iſt vor der Thüre.

Mariane. Aber Morgen wird es zu
ſpät ſeyn.

Madame Mildmay. Warum haſt
du mir das aber nicht eher geſagt?

Wariane. Jch wollte es, ſo bald Sie
nach Hauſe kamen: aber

Madame Miltdmay. Aber du haſt
es deiner lieben Gewohnheit nach vergeſſen,

ſage es nur heraus. Duzogſt das Vergnü—
gen einer Spazierfarth, der Pflicht, armen
Menſchen heyzuſtehn, vor; haſt alſo durch

deine
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deine Sorgloſigkeit und wenige Genauigkeit,
die Gelegenheit, eine gute Handlung zu thun,
eine unglückliche Familie glücklich, und meiner
Liebe dich immer würdiger zu machen, verlo—

ren?
Mariane. O Manma! ich geſtehe, ich

bin ſehr tadelnswerth.: aber es ſoll gewiß das
letztemal ſeyn. Hören Sie mich nur dießmal
noch und ſuchen das arme Weih zu retten.
Sally kennt ſie auch Sophie!. fragen Sie
dieſe nur! Beſtrafen Sie mich weie Sie wol—
len, nur daß die guten Menſchen nicht um
meines Fehlers willen leiden.

.Madame Mildmay. Stelle dir nur
einmal dieſes armen Geſchöpfs fehlgeſchlagene
Erwartung vor, als man ihr geſagt, du ſeyſt
nicht zu Hauſe. Denke dir ihren Kummer
die einzige Hoffnung, auf die ſie ihre Ret
tung ſtützte, verloren! Sieh, wie ſie
traurig nach ihrer Hütte Jurück ſchleicht, wo
ſie ihre Mutter und Kinder angſtvoll in der
Erwartung, was ſie möchte ausgerichtet haben,
zurück ließ? höre, wie!-nit Thränen nun
zdu ihnen ſagt: Ach, vieme!xinder! wir ſind
ohne Rettung verloren!' die werion, die uns

Hülfe verſprach, hat uns vergeſſen. Sie
iſt ausgegangen, hat ihrer Mutter nichts von

uns
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uns geſagt, und morgen liegen wir, des unſ—
rigen beraubt, auf der Straße!“

Mariane uirft ſich zu ihrer Mutter Füüten. O

beſte Mutter! retten Sie mich von dieſen ſchreck—

lichen Vorwürfen. Auf immerdar bin ich
von meinemLeichtſinne geheilti Mie will ich
wieder ſo zeitvertändelnd, gedankenios und un—

zuverläßig feyn.

Madbdame Mildmay. Verſprechun
gen von Beſſerung beweiſen nichts, wenn ich

nicht die Erſüllung ſehe. Jndeſſen, es ſey
darum! Jch will dieſe erwarten und hoffe,
daß dieſe Lection ſich deinem Herzen einprägen
ſoll. Wäre ich ſo unüberlegt, wie du, ſo
würden alle dieſe traurigen Folgen, die ich
dir geſchildert habe, wirklich ſtatt gefunden
haben, und ſelbſt alles, was ich thun kann,
wird kaum zureichen, die Angſt aus der Seele
der armen Frau ganz zu tilgen, als man
ihr geſagt, du ſeyſt nicht zu Hauſe und habeſt
ihrer bey mir nicht gedacht.

WMariane. Alſo, liebſte Mutter, woli
len Sie doch ſygut ſeyn-i

Madame Mildmay. Ganz unfehle
bar; deine Vernachläßigung in Erfüllung dei
nes Verſprechens könnte keine Entſchuldigung
für die verabſäumte Pflicht auf meiner Seite

ſeyn.
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ſeyn. Wenn ich aber gewartet hätte, bis ich
die Geſchichte von dir gehört, ſo würde es in
der That zu ſpät geworden ſeyn, etwas für ſie
zu thun; da ich nicht eine Erkundigung von
alle den Umſtänden, die ich zu wiſſen nöthig
hatte, würde haben einziehen können, und
wenn die Sache nicht durch einen andern Weg
an mich gelangt wäre, ſo hätteſt du vielleicht
morgen und übermorgen nicht wieder dran ge:
dacht.

Mariane. Alſo war ſie Jhnen ſchon
vorher bekannt?

Madame Mildmay. Allerdings; da
dich Sally nicht fand, kam ſie zu mir. Jch
ſprach das arme Weib; hörte ihre Geſchichte,
und da ich ſchon vorher Urſache hatte, ihr
Glauben beyzumeſſen, half ich ihr. Sophie
hat ihr einen Korb Kleider gegeben und wir
haben Sie ganz glücklich nach Hauſe geſchickt.

Mariane.  O ſchönſte, beſte Mama!
Wie gut Sie ſind! Gewiß, gewiß ſoll mir
dieß eine Lehre ſeyn, die ich nie vergeſſen werde:
nie will ich wieder Gefahr laufen, durch meine
Unbeſonnenheit Jemanden unglucklich zu ma

chen: nie wieder:2
Madame Mildmay. So mußt du vor

allen Dingen, die Gewohnheit ablegen, mit Klei

nig
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nigkeiten die Zeit zu vertändeln; denn du ſiehſt
daraus, was es für einen Einfluß auf Dinge
von Wichtigkeit hat.

Mariane. O nur allzuwahr! Selbſt,
da ich wieder nach Hauſe kam, würde ich es
noch meniger unmöglich gefunden haben, dem
armen Weibe zu dienen, wenn ich nicht die
Zeit durch alberne Fragen an Sophien vertän—
delt hätte! Nie, liebe Sophie, will ich
dich wieder durch meine unzeitige Neugier
quälen.

Sophie. Gliaube mir, es that mir ſehr

weh, daß ich dir die Wahrheit verheelen muß:
te, da ich deine Unruhe ſah; aber die Mama
hatte mir es ausdrücklich verboten.

Friedrite. Mir hat es viel gekoſtet, zu
ſchweigen, und ich war auf dem Punkte es
zu ſagen.

Mariane. Sie vergeben mir doch alſo,
gute Mama?

Madame Mildmahy. Jch vergebe bir
in Hoffnung, daß du dich beſſern wirſt, da
du geſehen, von was für ernſthaften Folgen
ein Fehler ſeyn kann, den du für; ſo unbeden

tend hältſt. Ob ich ihn nun gleich nicht ver:
geſſen will, ſo kann ich dir doch nicht alle
Strafe erlaſſen. Jch werde nämlich nicht ge—

ſtatten,
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ſtatten, daß du einigen Antheil an dem Beyr
ſtande nimmſt, den ich und deine Schweſtern
dieſer armen Frau leiſten werden; denn wir
werden ſie dann und wann beſuchen: und dieß
ſoll vierzehn Tage lang dauern. Machſt du
dich aber binnen der Zeit neuer Sorgloſigkei—

ten und Unpünktlichkeiten ſchuldig, ſo werde
ich den Termin verlängern. Dentke inzwir
ſchen, daß du dich dadurch des Vergnügens,
dieſe arme Frau glücklich und die Freude der

alten Mutter und Kinder über Sophiens Ge
ſchenke zu ſehen, verluſtig gemacht haſt.

Mariane. Allerdings eine große Strafe
für mich doch ich verdiene ſie, ich hoffe
inzwiſchen ja, ich bin gewiß, dab ich ſte noch
vor den vierzehn Tagen will geendiget ſehen.

Madame Mildmah Deſto beſſer!
Doch es iſt ſchon ſpät und der Thee wartet

unſer. Laßt uns allen aber dieß Beyſpiel
zur Lehre dienen, nie unſerer Verſprechungen
zu vergeſſen, oder uns irgend ein Vergnügen
verführen zu laſſen, unſer gegebenes Wort zu

brechen.

Ende.
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Ein Dram a
zwo Abtheilungen.

Den tugendbaften Mann traf ſolich ein Miügelſchicke,

Dahſ er durch manchen Leid, oft auch durch Menſchen Tücke

Dier Elende Abgrund vor ſich fah:

Doch in demlelben Augenblicke,

War ihm der Himmels Rettung nat
und eines Engels Sullfe da.



Perſonen.
Herr Barclay.
Leonore, deſſen Tochter.

Wilmot, ein armer Mann.
Agnes, ſeine krante drau.

Jo hnſon, ein Pachter.

Rachel, 51 Wilmott Kinder.
George,J

Serne vor einer Hütte, mit einem umzäunten
Gärtchen: in der Entfernung die Anſicht

eines Dorfs c.



Erſte Abtheiluns.

Wilmot auein.
ie Sonne iſt ſchon über die Berge, und der

Thau gefallen! Wie rein, wie ſanft die
Luft! Auf einen Augenblick laß mich meit
ner Sorgen vergeſſen und dieſer labenden Düfte

genießen. Ar denkt ein Weilchen nach. Um—
ſonſt! ach umſouſt! Dieſe Gefilde, der An—
bruch des Tages, der ſonſt mein Herz ſo er—

weiterte, mit ſo viel Entzücken erfüllte, hat
ſeine Kraft verloren! O mein Gott! hier
war es, wo ich dir ſonſt mein Morgenopfer
in Gebet und Dank brachte: hier, wo ich,
in allgemeines Wohlwollen aufgelößt, für
alle Menſchen betete. Dieſe entzückende
Rührungen fühle ich nicht mehr. Mein
Herz iſt zuſammengepreßt: meine Andacht er—
kaltet; meine Wünſche auf einen Punkt ge—
richtet, meine Hoffnung auf Erden verloren
und ich fürchte, mein Vertrauen auf Gott

K a ſelbſt
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ſelbſt wankend. O himmliſcher Vater
höre mich! laß mich nicht an deiner Er—
barmung zweifeln, oder gegen deinen Willen

murren! Lehre mich mein Elend wo
nicht mit dem Muthe eines Mannes, doch mit
der Ergebung eines Chriſten ertragen. er tebnt
ſich an einen Baum mit dem auf ſeine Armen geſun—

kenen Geſichte, und nachdenkend.

Rachel tritt aus der Sütte, und indem ſie die
Thüre zumacht, ruft ſie hinein; Sey ruhig, Ge
orge, und mache kein Lärmen: ich bin in einer
Minute wieder hier. Sie tritt hervor, nimmt
Wilmot beh der Hand. Vater! mein liebſter Va
ter! warum ſeyd Jhr ſo traurig?

Wilmot. Mein gutes Kind.
Rachel. Jn der That, die Mutter iſt

beſſer ſie ſchläft.
Wilmot reist ſich von ihr, außer ſich los.

Bald wird ſie im Tode entſchlafen! Soll
ich ſie ſterben ſehen? Ohue Freunde, ohne
Mittel ihr Beyſtand zu leiſten, ſehe ich ſie
unter einer Krankheit verſchmachten, die vielt
leicht durch gehörige Nahrungsmittel zu heben

wär! Warum bedenke ich mich? von
Menſchen zurück geſtoßen, als ob ich nicht zu
ihrer Gattung gehörtt, ſind die Bande zwi

ſchen



2

T

Z
AAMI. AA—2 A“cZA





Ein Drama. 149
ſchen mir und der Geſellſchaft zerriſſen, warum

ſollte ich alſo nicht fallen, da ich ein bloßes
Raubthier bin, auf das ein jeder Jagd macht?

Rachel. Vater! Jhr habt mich heute
noch nicht beten laſſen, aber ich habe doch ge—

betet. Warum lehret Jhr mich nicht gut
ſeyn, wie ihr immer thut?

Wilmot ſchlielt ſle in ſeine Arme. Ach
Kind! Mein Gott! du haſt mich durch
dieſe liebe Unſchuld erhalten. Sind alſo
die Bande zwiſchen mir und der Geſellſchaft
zerriſſen? Nein, nein, meine Kinder ſind
die Bande, die feſt zuſammen halten! Du haſt
ſie mir anvertrautt. Darf ich dein Werk
vernachläßigen, und dieſe zum Verderben und

Elend führen, die du zur Glückſeligkeit und
zur Tugend geſchaffen haſt?

Rachel. Was weint Jhr, Vater?
Warum thut Jhr ſo kläglich? ſprecht ſo
haſtig? Seyd Jhr böſe auf mich.

Wilmot. Nein, mein Kind, nein!
Glückliche Unſchuld! Du kenneſt nicht die
Gewalt der Leidenſchaften du weißt nichts
von der Angſt meines Herzens, das zwiſchen
Gutem und Böſem ſchwebt. Gehe Kind,
zu deiner Mutter: ſie wird dich brauchen.

K 3 Rachel.
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Rachel. Ja Vater. ZJndem ſie hinaus
geht, begegnet ſle Herrn Jchnſon ſie verneigt ſich

gegen ihm, er dantt ibr aber nicht. Was für ein
mürriſch Geſichte! Er wird doch nicht mit
dem Vater zanken? Was muß doch immer
die Leute ſo ſauertöpfiſch machen!

Wilmat, Johnfon.
Wilmot. Guten Morgen, Sir.
John ſon in einem rauben Tone: Schön

Dank, George. Warum gehſt du nicht an
die Arheit?

Wilmot. Eben wollte ich es; doch meine
Frau iſt die ganze Nacht krank geweſen: ich
fürchte für ihr Leben und kann mich nicht von
ihr losreiſen, weil ich fürchte, ich möchte ſie
nicht wiederſehen.

Johnſon. Peoſſen! Wenn du nicht av—
beiteſt, ſo haben auch deine Frau und Kinder
nichts zu eſſen.

Wilmot. Ach, Sir, um Jhret willen
arbeite ich auch; und wünſchte Tag und Nacht
arbeiten zu können, um ihnen hinreichend
Brod zu verſchaffen.

John—
J
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Zohn ſon. Nun, warum ſtehſt du denn
alſo müßig hier?

Wilmot. Ach Sir, nicht aus Liebe zum
Mübßiggange; nein, die Kräfte fehlen mir.

Johnſon. Die Kräfte? haſt du nicht ſo
viel Kraft als ein anderer?

Wilmot. Wenigſtens, wende ich die
gern an, die mir gegeben ſind.

Johnſon. Davon weiß ich nichts. Denn
manche meiner Leute arbeiten in einem Tage
ſo viel, als du in anderthalben. Gieorge,
George, ich wette drauf, der Mangel deiner
Kräfte iſt Faulheit. Und dann dein Weib
ſie iſt krank; wenigſtens ſagt ſie ſo: bald kann
ſie das, bald jenes nicht thun: andere müſſen
es aber auch thun. Gott weiß wie Ihr lebt!

Wilmot mit Ernſt. Ja, Sir! Gott
weiß es! Er ſieht unſere Herzen; er
weiß, ob ich arbeiten will oder nicht, ob meine
Frau krank iſt. Doch, was mich anbetrifft,
ſo kann ich alles ertragen: aber Vorwürfe ge—

gen ſie die kann ich nicht dulden.

Johnſon. Schon gut George. Du
ſcheinſt nicht gemacht zu ſeyn, ums Tagelohn

K 4 du
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zu arbeiten, ſondern ſiehſt aus und ſchwatzeſt
wie ein Herr; haſt du auch ſo viel, wie einer
zu leben, ſo habe ich nichts dawider.

Wilmot für ſich. Welche grauſame Demü—
thigung! Nieder rebelliſches Herz! Zu Johnton.
Ach, Sir, die Herrn leben wahrhaftig nicht wie
ich, ſie ſehen nicht eine Perſon vor ihren Au—
gen verſchmachten, ohne ihr beyzuſtehen.

Johnſon.  Jch will dir etwas ſagen,
George! wanne hu dir dadurch helfen kannſt,
daß du deinen. Tag hier verſchwatzeſt, ſo thuet

es, ich kann es nicht. Und wohl bekomm
es dir. Da du nicht zu arbeiten Luſt haſt, ſo
muß ich ſonſt Jemanden aufſuchen.

Wilmot. O ich will es ja den Aut
genblick verſtoßen Sie mich immer nicht!

Johnſon. Wir wollen ſehen.
Wilmot. Nein, Sir, thun Sie es nicht,

ich bitte: erbarmen Sie ſich meiner armen
Kinder!

Johnſon. Wenn dir die am Herzen lie;
gen, ſo arbeite deſto beſſer.

Wilmot. Jch will thun, was ich kann
Sie ſollen keine Urſache ſich zu beklagen finden.

John—
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Johnſon. So geh an deine Arbeit. Die

übrigen ſind ſchon ſeit einer halben Stunde auf
dem Felde So mach und gehe und ich werde

ſehen, was du zu Stande bringſt. Gebt a.

Wilmot auein. Ja, Sir, Gott! Gott!
flöße doch dem harten Manne Mitleiden ein

lehre mich vergeſſen was ich war, und itzt
bin. Gieb meinen Nerven Kraft und mei—
nem Herzen Demuth. Dieß empört ſich
und es koſtete mich viel, dieſein Tyrannen
nicht zu antworten, wie er es verdiente.
Jch muß nur noch einmal meine Agnes ſehen.
Er geht in die Hütte, kommt wieder und geht über den
Schauplatjn weg.

Rachel und George, die dem Vater folgen.

Rachel. Gott ſey bey euch, Vater!
Komm, George, laß uns ein wenig Reißholz
aufſuchen, damit wir die Erdäpfel kochen kön—

nen.

George. Aber die Muttet wird dich
brauchen.

Rachel. Nein, ſte ſagt, daß ſie etwas
beſſer ſey. Sie will nichts zu ſich nehmen
und das liebe trockne Brod kann ſie nicht recht

heißen.

K5— George.
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George. Mir ſollte es wohl ſchmecken
zumal, wenn ich einen Apfel dazu hätte.

Rachel. Nun, den kriegſt du nicht: die
wenigen, die unſer Apfelbaum trug, müſſen für

die Mutter bleiben.
George. O da verlange ich ſie auch nicht.

Rachel. Jch wollte gleich gar nichts
eſſen, damit nur die Mama etwas beſſers
haben möchte.
George. Manma, du ſollſt nicht Mama
ſagen.

Rachel. O ich hatte es ſchon wieder ver

geſſen! Freylich ſollte ich nicht. Nancy John—
ſon hat mich genug damit ausgelacht, und ihre
Mutter mich deswegen ausgeſchmält.

George. Ach die Nancy Johnſon! Jch
bin ihr recht gram, es iſt ſo ein ſtolzes, gräm
ſches Ding.

Rachel. Pfuy! du mußt niemanden
gram ſeyn.

George. Und doch will ich der Frau
Johnſon gram ſeyn, weil ſie ſo garſtig gegen

unſre Mutter iſt.
Rachel. Du'willſt ihr gram ſeyn

nein, darüber muß ich lachen,

Herr
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Herr Barclay, Leonore, und die
/Vorigen.

Leonore. Was für allerliebſte Kinder,
Papa! mim müſſen ſie denn angehören?
Wie heißt du denn, mein liebes Kind?

Rachel ſich verneigend. Rachel Wilmot,

Miß.
Leonore. Ein hübſcher Name, und ich

wollte drauf wetten, du wärſt ein gutes Mäd—

chen. Jſt das dein Bruder?

Rachel. Ja, Miß.
Leonore. Und über was lachteſt du denn

ſo herzlich, meine Liebe?

Rachel beſchümt. Ueber über Georgen,

Miß.
Leonore. Was ſagte er denn?

Rachel. Er wollte er wollte der
Frau Johnſon recht gram ſeyn.

Herr Barclapy licheind. Ein ſehr lieb—
reicher Vorſatz.

Rachel. Aber, liebſte Miß, ſagen Sie
es ihr ja nicht wieder. Vielleicht kennen
Sie ſie Bitte, bitte, ſeyn Sie ja nicht
böſe, er iſt nur noch ein Kind.

Leonore.
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Leonore. Sey ruhig, mein Herz! ich
kenne ſie nicht, und, wenn ich ſie kennte, würde
ich es ihr doch nicht ſagen.

Rachel. Schön! denn es könnte meinen
Vater vollends ganz unglücklich machen.

Herr Barcklay. Wie ſo, Kind?
Rachel. Sitr, mein Vater, arbeitet für

Herrn Zohnſon; und vtelleicht könnte er ihm

die Arbeit entziehen.
Herr Barelay. Ja ja, vas wäre

möglich. Nun wir wollen es ihm nicht ſa
gen. Seyd gute Kinder Hier habt ihr
was.

JRachel voter Freuden; weigert lich aber, er an
zunehmen. D liebſter Herr; wollen Sie nicht
ſo qut ſeyn, und mir etwas dafür zu thun
geben?

Herr Barclay. Zu thun, mein Kind!
Was könnteſt du denn thun?

RNachel. Je nun, ſtricken, nähen, was
weiß ichs? Es giebt ja in einem Hauſe vieler—
ley zu thun.

Herr Bareclay. Jn meinem Hauſe iſt
ſchon für alles geſorgt: nimm nur.

Rachel.
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Rachel. Nein da darf ich nichts nehmen.
Mein Vater hat mir verboten, weder jeman—
den etwas abzufordern, noch etwas anzuneh—
men, wenn ich es nicht auf irgend eine Art
verdient hätte.

Leonore. Du haſt uns ja um nichts an
geſprochenz mein Vater giebt dir es aus gutem

Rachel. Wenn es mir aber der meinige
verboten, wem bin ich den meiſten Gehorſam

ſchunidig?

Herr Barclay. Ein allerliebſtes
Kind! Nun, mein Töchterchen: ſo pflückr
mir dort jene Camillen.

Rachel. O ja Sir, ja. GSie pfürckt ſie.
Herr Barelay giedt ihr tin Stück Geld, ohngefähr acht

Groſchen an Werth, und die Blumen an Leonoren.

Herr Barcklay. Behalte ſie, meint
Leonore, und Wenn du meine guten Lehren
vergeſſen ſollteſt, ſo nimm dir ein Beyſpiel an
dieſein guten Kinde und der Treue, mit der
ſie die Vorſchriften ihres Vaters beobachtet.

Leonore. Nein, ich werde es nie vergef—
ſen. Leb' wohl, Rachel! Jch hoffe, dich
dann und wann wieder zu ſehn.

Rachel.
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Rachel. O das wäre ſchön! Gott be—
hüte Sie! Jch danke Jhnen, Gir, viel:
mals. Sie verneigt ſich, und Herr Barelay und Lev—

nore gehn ab.

Rachel und George.
Rachel. O George, ſieh einmai

das ſchöne Stückchen Geld! nun will ich
gerade ins Dorf laufen, und meiner Mutter
ein bißchen Caffee und Zwieback, wie ſie ihn
gern ißt, holen. Geh indeſſen hinein
aber ſey hübſch ruhig und fieh, wo fie etwas
vraucht.

George. Scchhon gut, ſchon gut! Aachei
geht ab, George in die Svüite.

Ende des erſten Abſchnitts.

Zwey—
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Zweyte Abtheiluns:
Schauplatz, das Jnnere der Hütte.

Agnes, Rachel und George bey Aaueſen
mit einer Schale Caffer. Ein Bette, im Winkel

der Hütte.

Kachel.
Aber, liebe Mutter, warum eßt Jhr denn
nicht vollends die paar bißchen Zwieback?

Agnes. Jch habe ſchon ein Stückchen
gegeſſen, mein Kind, nimm du das andre.

Rachel. Nein, ich danke.
Agnes. Warum nicht?
Rachel. Jch bin nicht hungrig.
Agnes. Du kannſt immer eines nehmen;

es bleiben noch ein paar übrig.

Rachel. Sie verderben aber nicht, liebe
Mutter: ich kann Brod eſſen: für Euch aber
iſt das zu ſchwer.

u

Agnes.
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Agnes. Meine gute Rachel umarmt ſie
mit Thränen. Gott! wie danke ich dir für
dirſe ſo guten lieben Kinder: ſie ſind mein
Troſt in allen meinen Leiden. Rachel, ſieh
doch, ob der Vater bald kömunt.

NRacchel geht ans Fenſter. Noch ſehe ich ihm
nicht. Es hat aber auch kaum erſt zwölfe ge—
ſchlagen und iſt ſehr heiß.

Agnes. Ach der arme Vater wie
wird er nicht abgemattet ſeyn! Er arbeitet
für uns und erſchöpft darüber ſeine ganzen
Kräfte. Jch wünſche nicht zu ſterben;
denn ich weiß, wie ſehr ihn mein Tod nieder—

ſchlagen würde! Und Jhr meine armen
Kinder? wie ſehr braucht Jhr noch einer Mut:
ter Fürſorge!

Rachel. Mutter! meine liebe Mutter!
warum weint Jhr? der Vater wird gewiß bald

hier ſeyn.

George an dem Fenſter. Weint nicht, gutt
Mutter: ich ſeh ihn kommen.

Agnes. Sasg ihm nicht, daß ich geweint
habe. Es iſt mir itzt weit beſſer iſt er
bald hier?

George.
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George. Eben itzt ſteigt er über die
Querſperre Es muß ihm recht warm ſeyn,
er wiſcht ſich beſtändig das Geſicht: ich will
ihm entgegen gehen. Er lauft hbinaus.

Agnes. —Ach! wie er ermüdet ſeyn
muß! in der brennenden Sonnenhitze
er, der ſo zärtlich erzogen war!

Wilmot, George.
George. Da iſt er, Mutter! da iſt er!

Agnes. Abtmer, lieber Mann! Wie
inaitt biſt du!

Rachel ſetzi ibm eiuen Stuhl bin. Setzt euch

Vater! gebt mir euren Huth.

Wilmot. Die Sonne ſticht gewaltig!
Was machſt denn du, liebe Agnes?

Agnes. Es geht beſſer, guter Wilt
mot. Nachel hat mir zu einem bischen
Caffee geholfen, der mir ſehr gut gethan: ich
habe dir eine Schale aufgehoben: trink!
Gie will ihm einſchenken.

 Wilmot ſebr ſchwach. Nein, liebes Kind!
Jch kann nicht.

e Agnes.
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Agnes. Warum denn nicht? Ach!
du ſiehſt ſo blaß. Wilmot! ſprich doch
um Gottes Willen! dir iſt nicht wohl.
Ach! er ſtirbt!

Witmot lehnt ſich ohnmächtig zuriüick. Agnes läuſt

nach Waſſer, dar ſie ihm ins Geſicht ſpriitzt. Rachel
und George heulen und ſchreyen. Rachel läuft nach der

Thüre. I—

Rachel. Hülfe, Hülfe! O mein
Vater ſtirbt! Mutter. Mutter! Was fan
gen wir an! 8

George weinend. O Vatetr, Vater! ſtirb
doch nicht!
.Man klopft zuwiederholten malen an die Thüre.

Agnes Wilmot, Wilmot! rede doch 1

Man klopſt nochmals. Rachel Svfinet die Thüre.
Herr Barelay und Letonore treten binein. Auner utinst
über Wilmot in der äußerſten Beängſtigung.

Herr Barclay, Leonore und die
Vorigen.

Herr Barclay. Was giebts denn, Jhr
guten Leute? Mir däucht, ich hörte ſchreyen!

Rachel.
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Rachel. O Sir, mein Vater iſt todt,
und meine Mutter todtkrankkt. George,
wir müſſen auch ſterben.

Leonore. Sey ruhig, gutes Kind!
Er iſt nicht todt und wird bald wieder zu ſich
kommen: Zu Aanes. Jhr habt nichts für ſein
Leben zu fürchten, liebe Frau: Jhr ſeht ja,
daß er noch lebt?

Agner ſieht bleß auf Wilmot. Leonore hält ihm ein
Riechflälchchen vor, und Herr Barelay hält ihn.

Herr Barelay. Aengſtiget euch nicht
ſo ſehr, gute Frau; es iſt eine bloße Ohnmacht.

Agnes. Nein, nein; er iſt todt, und um
meinet willen! aber ich will dich nicht lange
überleben, beſter Mann.

Wilmot kömmt allmählich wieder zu ſich: erhebt

ein wenig ſein Hanpt ſieht ſeine Frau an, und ſpricht

nach einigen Minuten, indem er eine ihrer Süände er—

greift: Meine liebe Frau!

Agnes. Ja ich bin hier an deiner
Seite und werde dich im Tode nicht ver
laſſen.

Wilmot. Gs iſt mir beſſer, gutes Kind,
beruhige dich!

L 2  Leo—



164 Die bedrangte Familie

Leonore. Jn der That, hier iſt keine
Gefahr; und er wird bald wieder gonz bey ſich
ſeyn.

Wilmot. Ach, Miß! vergeben Sie-z
Leonore. Guter Mann! Jhr habt

eure Frau und Kinder in großes Schrecken ge—
ſetzt. Sprecht ihr nur zu, daß ſie ſelbſt
ein wenig für ſich ſorgt.

Wilmot. Stetze dich, liebe Agnes.
Leonore buft ihr auf einen Stulhil. Nehma

einen friſchen Trunk Waſſer Zu acheln.
Kind, hilf mir doch zu einem.

Gie vbringt ihr ein Glaß: Leonore nbthiget ihr einen

Schluck ein nach einem.tiefen Odemzug.

Agnes. Dantk Jhnen, gütigſter Engel!
denn das müſſen Sie ſeyn, daß Gie ſich unſe—
rer ſo annehmen.

Herr Barelay. Jſts lange her, Freund,
daß Jhr ſo krank ſeyd?

Wilmot. Nein, Sir, dieſen Morgen
bin ich noch ganz wohl geweſen.

Agnes. Du haſt dich überarbeitet, lie
ber Wilmot! Die brennende Sonnenhitze
deine Sorgen, bein Kummer haben dich zu

Boden
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Boden gedrückt! Warum überlüſſeſt du
dich ihnen ſo ſehr?

Wilmot. Du wieißt nicht die Angſt, die
ich gehabt.

Herr Barclah. Wie ſo, mein Freund?
Wilmot. Jch glaubte, aus dem Brode

zu kommen und meine Arbeit zu verlieren.
Mein Herr drohte mich dieſen Morgen fort:
zujagen, und warf mir Müßiggang und Träg-
heit vor.

Agnes. Dir? der du ſo unabläßig, ſo
unermüdet gearbeitet haſt!

Wilmot. Ach leider! Schon vorhor
unvermögend, liebe Agnes, dir die nöthigen
Hülfsmittel bey deiner Krankheit zu verſchaft
fen, wie konnte ich den Gedanken ertragen,
daß ich auch, die gemeinſten Bedürfniſſe des
menſchlichen Lebens für dich und unſre Kinder
verlieren ſollte! Nicht genug? der grauſame
—Mann that die unverdienteſten und vitterſten
Vorwurfe gegen mich und die, die mir ſo theuer

ſind, hinzu. Jch verließ dich, gutes Weib,
mit gebrochenem Herzen und in einem Zuſian:

de, wo du gern dein elendes Leben hingegeben
hätteſt, wenn du nicht gewünſcht es unſert:

e 3 wegen
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wegen zu erhalten, und dieſer Gedanke machte,
daß ich über meine Kräfte mich anſtrengte!

Agnées. O ſo ſind wir  Schuld an deiner
Mattigkeit, vielleicht an deinem Tode? wir,
die wir gern unſer Leben für dich hingäben!

George. Vater, laßt mich euch morgen
helfen: vielleicht ſchmählt dann Herr Johnſon
nicht mehr.

JHHerr Bareclay. Johnſon! mein Pach-—
ter?

Wilmot. Jhr Pachter, Sir?

Herr Barelay. Nicht anders; es iſt
mir aber lieb, daß ich ihn bey dieſer Gelegen—
heit kennen lerne. und der Mann quält mich
alle Augenblicke mit einem neuen Erlaß: aberei

Wilmot. Ol Jes ſollte mir leid ſeyn,
Sir, wenn ich Jhnen? einen übeln Verdacht
gegen ihn beygebracht hätte! Er iſt ſonſt ein
fleißiger, ordentlicher Mann: vielleicht, daß
er bloß meine Kräfte nach dem, was Stärkere
leiſten können, abmißt, und mich daher für

träg und unthätig hält.

Herr Barelaye Es macht eurem Her—
zen Ehre, daß Jhr ſeine Unfreundlichkeit noch

auf
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auf dieſe Art zu entſchuldigen ſucht; ein Mann

aber, der derſelben fähig iſt, darf ſich von mir

keine große Gunſt verſprechen.

Agnes. Verzeihen Sie, gütige Miß,
daß ich Sie noch nicht niederſetzen hieß
Wir ſind beſchämt, daß Sie ſich hieher bemüt

hen-2
 Leonore. Ohne Complimente! Hier
iſt itzt die Frage, ob und wie wir euch einige
angenehme Dienſte leiſten könneu.

Wilmot ſeitwärts. Weg eitler Stolz! der
mich oſo lange zurückgehalten, meine Noth zu
verbergen. Zum Herrn Bareiah. Länger unver—

mögend zu arbeiten, muß ich zu dem Mitleit
den anderer meine Zuflucht nehmen.

Herr Barclay. Sprecht ohne Zurück,
haltung, Freund! Wie und worinne iſt euch
iu helfen?
Witlmot. Ach Sir! das gute Weib, das

Sie hier ſehen, iſt ſo lange ſehr unpaß gewe:
ſen:. ſie iſt itzt etwas beſſer, ihre Schwächlich

keit erfodert einige Zrahrung, die ich ihr nicht
verſchaffen kann.

Agne's. Mein lieber Wilmot, denke nur
gn dich und nicht an mich. Er iſt es, Sir,

L4 der
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der Jhren Beynand braucht. IJth habe
ſchon einige Stärkung zu mir genommen, die
ich durch Jhre Güte dieſen Morgen erhalten.

JHerr Bartelay. Gewiß durch das lie—
benswürdige Kind, meine kleine Blumenleſerin.

Leonore. Euer Mann, liebe Freundin,
ſcheint ziemlich wieder hergeſtellt zu ſeyn; Jhr
aber ſeht ſehr matt aus: ich bitte euch, legt
euch aufs Bette: mittlerweile wird ſich mein
Vater von eurem Manne unterrichten laſſen,
was er zu eurem Beſten thun kann.

Wilmot Thue es, meine liebe Agnes;
ich befinde mich wieder ganz wohl.

Agnes Veiil Sie es ſo wollen, ſo will
ich gehorchen.

Leosnore. Laßt mich euch ein wenig helfen.

Agnes. Nein, nein, liebe junge Laby,
das kann ich durchaus nicht annehmen.

Leonore. Warum nicht? Es macht
mir ein wahres Vergnügen.

Agnes. Aber viel Mühe.
Leonore. Nicht die mindeſte Wäre

ich krank, ſo würdet Jhr mir gewiß eben die
Dienſte leiſten.

9Asn es.
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Agnes. Unfehlbar es würde aber
alsdann weit ſchicklicher auf meiner Seite ſeyn.

Leonore. O es iſt allezeit ſchicklich, daß
die Geſunden die Kranken pflegen und warten.

Agnes. Eine edle Seele!
Sie gebt dbinter nach dem Bette, lehnt ſtch auf Les

noren, von Rach ln begleitet; nach einer Minute kömmt

keonore zurück.

Leonore ganz leiſe zu ibrem Vater. Dieſt
guten Leute brauchen einige Erquickung: erlau—

ben Sie, daß ich nach Hauſe gehe und ihnen
etwas hohe.

Herr Barelay. Gehe nur, laufe nicht
ſo, damit du dich nicht ſo ſehr erhitzeſt: denn

es iſt ſehr warm.

Leonore. Schon gut!

Herr Barelav, Wilmot, Grorge
in einiger Entfernung.

Herr Barclay. Meine Tochter wird
bald wieder hier ſeyn; ſie iſt nach einiger Er—
guickung gegangen.

L5 Wilmot.
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Wilmot. Ach Sir! wie-kann?ich Jhnen
genug für Jhre Güte danken!

Herr Barclay. Aber, lieber Freund,
warum habt Jhr euch nicht längſt un mich ger

wandt. r
Wilmot. Sir, ſo lang ich im Stande

war, durch Handarbeit ſo viel für meine Frau
uüd Kinder zu verdienen, als zum Unterhalte

für ſelbige nöthig war, hielt ich es für Un—
recht, Aermere um die Unterſtützung zü brin
gen, auf die ſie einen gerechten Anſpruſch hat
ten. Als mich aber meine Kräfte verließen,
und ich mich auf den Puntt ſah, mich det Arbeit

beraubt und meine Kinder ohne Brod zu ſehen;
ſo. iſt es Zeit gute Herzen anzuſprechen, und
Gott ſchickt es, daß es mir an ſolchen nicht

fehlt. tu
Herr Barclay. Jch bewundere eure

Geſinnungen, und 744

„Rachel, die bereintritt. Vater, die Mut—
ter ſchlummert, fährt aber, wann ſie kaum die

Augen geſchloſſen, immer auf, und ſtellt ſich
vor, ſte ſähe euch immer noch in Ohnmacht:
wenn ihr doch zu ihr giengt, viellcicht würde
ſie ruhig.

2 Wilmot.
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Wilmot. Sir
Herr Barclay. Keine Entſchuldigung,

Freund!. Jch will indeſſen mit eurem lieben
Mäidchen ein wenig ſchwatzen.

Wilmot gtht. hinter. Rachel nähert ſich Herrn Barelay.

Reachel. Gliauben Sie wohl, Sir, daß
es mit meiner Mutter Gefahr hat?

Herr Barclay. Jch denke nicht, mein
Töchkerchen. Jſt es ſchon lange her, daß ſie

ſo krank iſt?
drtRachel. O ja; den ganzen Winter hat

ſie einen ſchlinmen Huſten gehabt, der aber
Gottlob ſich gelegt hat: ſie iſt aber noch ſehr
ſchivach, ſo. daß ſie nicht wohl ſchwarzes Brod
und Erdäpfel, wie wir vertragen kann heute
habe ich ihr von dem Gelde, das Sie ſo gütig
waren, mir zu geben, ein bißchen Caffee get

kocht: o was ich darüber für eine Freude hat—
ten es that ihr  ſehr wohl, nur daß zum Un
glück der arme Vater uns ein ſolches Schrecken

machte]l
Herr Barclay. Hat er ſchon ſonſt der,

gleichen Anfälle gehabt?

Rachel. Niemals, er iſt zwar eft fehr
müde und matt nach. Hauſe gekommen; doch

nie
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nie ſo ſchwach geweſen. Freylich war er ſo
harter Arbeit ſonſt nicht gewohnt?

Herr Barelay. Was waren denn ſonſt
ſeine Geſchafte?

Rachel. Je nun, es iſt ſchon eine ziem
liche Zeit her, daß wir in einem hübſchen Hauſe

wohnten und auch Dienſtboten hatten. Jch
hatte hübſche weiße Kleiderchen und wir beka:
men auch bisweilen von recht feinen Leutchen

Beſuch! Aber iht itnt Lämmt kein
Menſch mehr und wir haben ihnen doch gewiß

nichts zu leide gethan.

Herr Barelay. Arme unſchuldige See—
le! du weißt noch nicht, wie ſehr der Glück

liche den Unglücklichen flieht?

Leonore kömmt mit einem Rorbe zjurllct

Herr Barclay. Meine Liebe! Du
haſt doch nicht den Korb ſelbſt in der Hitze her

getragen?

Leonore. Nein, mein Vater, ich wußte,
daß Sie es nicht gern ſehen würden, ließ ihn
alſo Johann bis an die Thüre bringen, wo ich

ihm denſelben abnahm. Denn die guten Leute
ſcheinen ſo viel Empfindung zu haben, daß ich

ſie
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ſte nicht durch einen unnöthigen Zeugen ihres
GElends kränken wollte.

Herr Barclay. Schön, meine Tochter!

Leonore. Rachel! ſieh zu, ob deine
Mutter ſchläft!

Rachel geht in die Kammer, aus der Wilmot zurück—

tömmt.

Wilmot. Das arme Weib hat keine Ruhe.

Leonore. Jch will zu ihr gehen. Jch
habe einige ſtärkende Tropfen mitgebracht;
vielleicht erholt ſie ſich darauf. Sie nimmt aus
dem Korbe eine Flaſche Wein nebſt zwey Gläſern, Weiß
brod, kaiten Braten und Kuchen. Die eſſen viel—

leicht ſelbſt ein paar Biſſen, lieber Papa, und
trinken unſerm guten Freunde ein Gläßchen zu.

Wilmot für ſich. Bezaubernde Delica—
teſſe!

Leoniore geht nach der Kammer, Herr Barelay und

Wilmot ſetzen ſich an den Tiſch, Rachel und Seorge
kriechen binter dem Vater, HSerr Barciay giebt ihnen

Kuchen.

Wilmot der Leonoren nachblickt. Engliſche

Güte! Nicht zufrieden, Geneſungemittel
zu verſchaffen, vertheilt ſie ſolche ſelbſt mit lieb—

reichen Händen dem Armen und Unglücklichen.

Herr
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Herr Barclay Dieß iſt nichts mehr
als Pflicht. Kann Jemand, der weiß, was
Leiden iſt, ſolche Dienſte gefühlloſen und feilen
Menſchen überlaſſen?

Wilmot. Nein, Sie können das nicht.
Jhre warmen und gefühlvollen Herzen machen

gewiß anderer Leiden zu ihren eigenen.

Herr Barclay. Jſt das ein Wunder?
Wilmot ZFür Sie leines! Herzens-

güte iſt für Sie zu gemein, als daß es wun

derbar ſeyn ſollt. Aber für mich, für
m ich, der ich von der Welt ausgethan, von
meinen Verwandten verworfen bin, iſt eine
ſolche Menſchenliebe kaum glaublich.

Herr Barclay. Euer Schickſal ſcheint
ſehr hart geweſen zu ſeyn: aber Jhr müßt
euch deswegen keinen zu übeln Begriff von den

Menſchen überhaupt beybringen laſſen.

Wilmot. Das will ich auch nicht. Jhr
Beyſpiel würde mich widerlegen. Aber meine
Geſchichte-2

Herr Barcklay. Jch wünſchte ſie wohl
zu hören, wenn euch die Erzählung davon
nicht ſchmerzhaft wäre.

Wilmot.
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Wilmot. Das kann ſſe nicht ſeyn, da
ich Gottlob! mir nichts dabey vorzuwerfen
habe; es müßte denn eine kleine Unvorſichtig—

keit ſeyn, von der ich mich nicht frey ſprechen
will. Jch beſaß ein Guth, von dem ich mein
gemächliches Auskommen hatte. Gerade, da
mein Vater ſtarb, ward ich mündiga. Bald
darauf heurathete ich das gute Weib, das Sie
geſehen haben. Sie war von guter Fami—
lie, hatte aber kein Vermögen. Das Mei—

nige reichte ſür uns beyde zu. Da ich aber
meine Agnes aufs zärtlichſte liebte, und ihr
gern alle erſinnliche Gemächlichkeiten verſchaft
fen wollte, wandte ich freylich mehr auf, als
nöthig war, und ſte ſeibſt wünſchte, ſo daß

ich nichts auf die Zeit der Noth zurücklegte.
Fünf Jahre lang lebten wir ſehr glücklich, als
ein entfernter Verwandter der Perſon, von der
mein Vater das Guth gekauft, einen Anſpruch
darauf und den Kauf ſtreitig machte. Die
Sache kam vor Gerichte, und durch die Bos—
heit falſcher Zeugen, verlor ich den Prozeß und
ward aut dem Guthe geworfen.

Herr Barclay. Und hatten Sie denn
keinen Freund, der ſich Jhrer annahm?

Wilmot.
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Wilmot, Meine Verwandten waten mit

mir unzuſrieden, weil ich nicht nach Geld ge—
heurathet hatte, und meine andern Freunde
kehrten mir den Rücken, weil ich ſie nicht mehr
unterſtützen konnte!

Herr Barclay. Leider, der Weg der
Welt, und nicht ungewöhnlich.

Wilmot. Ein einziger Freund blieb mir
übrig, der uns in ſein Haus aufnahm, und
eine Proteſtation über bas gerichtliche Verfah—
ren meiner Sache einleiten wollte; zum Unglucke

aber ſtarb er und ich mußte meinen Wander—
ſtab ergreifen und zuſehen, was das Schickſal

aus mir machen würde. Jch miethete dieſe
Hütte, wo ich durch die Arbeit meiner Hände
mein Weib, dieſen Engel des Troſtes erhielt,
die mir nie wegen des Unglücks, das ich über
ſie und meine Kinder gebracht, einen Vorwurf
gemacht, bis ihre Krankheit und meine körper—

liche Schwachheit mich beynahe zur Verzweift

lung brachten.

Herr Bareclay. Brruhigen Sie ſich—
Jch hoffe, daß alles qut gehen ſoll. Vor allen
Dingen müſſen wir auf die Geneſung Jhrer
Frau bedacht ſeyn! Jſt die Perſon, die für
Jhre Sache zeugen kann, noch am Leben?

Wilmot.
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Wilmot. Ja.
Herr Barelay. Sehr gut, mein lie—

ber Wilmot; ich veſitze ein anſehnliches Ver—
mögen, habe nur ein einziges Kind, und witt
Sie dabey unterſtützen. Wenn ich bey der
Prüfung finde, daß wir wahrſcheinlicher Weiſe
fortkommen, ſo verla ge ich nichts weiter, als

Jhr Verſprechen, daß Sie mir meinen Vor—
ſchuß wieder erſtatten, ſo bald Sie wieder zum
Beſitze Jhres Guthes gelangen.

Wilmot. Sir eine ſo erſtaunliche
Güte gegen einen Fremdling

Herr Barclay. Kein Fremdling, Wil—
mot! Jch habe Jhren Vater gekannt. Er
war mein Oberer auf der Univerſität. Jch
habe oft von dieſer Sache gehört, daß man
dabey fehr ungerecht verfahren, und ich zweifle
nicht, daß es gut gehen ſoll: mithin iſt die
Verbindlichkeit nicht groß, wenn ich Jhnen
den kleinen Verlag vorſchieße.

Wilmot. O die, die ich von Jhnen habe,
werde ich Jhnen lebenslang nicht vergelten
tönnen, Beſter der Menſchen! ſolch eine Groß
muth

M Herr
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Herr Barclay. Was für Großmuth,
da ich Bürgſchaft genug habe?

Wilmot. Eine große Bürgſchaft: das
Wort einer Perſon, die mich nicht kennt!

Herr Barclay. Sagen Sie das nicht.
Jch habe genug von Jhnen geſehen, um über—
zeugt zu ſeyn, daß Sie ein rechtſchaffener danke

barer Mann ſind: was brauche ich für größere

Sicherheit?
Wilmot. Genug! Jch fühle mehr, als

ich ausſprechen kanun Kinder kommt, dan—

ket euerm Wohlthäter!

Rachel. O Sir!? wollen Sie meinen
Vater glücklich und froh machen?

George. Und meiner armen Mutter et
was Beſſers, als die lieben Erdäpfel zu eſſen
geben?

Wilmot. O ja, Kinder! Er will uns
allen helfen. Dantket, danket ihm, lernt
ihn lieben und verehren: und, menn ihr euch
durch ihn in einen beſſern Zuſtand verſetzt ſeht,

ſo vergeßt nie euren Wehlthäter, nie den, der
euch eurem Elende entriß!

Herr
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Herr Barelay. Nichts mehr hiervon!
Euer Dank überſteigt den Werth der Wohlthat.
Jch werde mehr als zu belohnt ſeyn, wenn ich
euch glücklich ſehen werde.

Leonore könmmt ſanft berein geſchlichen. Herr

Wilmot! Seine Frau ſchläft: ich hoffe, das
ſoll ihr recht wohl thun und Er? wie geht
es Jhm?

Wilmot. O wohl, ſehr wohl. Der
Segen des Himmels iſt überall mit Jhnen.
Alles muß gut gehen, wo Sie hinkommen!

Herr Barclay. Wilmot! keine weitern
Ausbrüche von Dankbarkeit. Gegen Abend
werde ich euch, lieben Freunde, meinen Wagen
ſchicken und euch zu mir bringen laſſen. Hier

könnt Jhr bleiben, entweder bis eure Sache
aufs Reine gebracht iſt, oder, wenn das ſich
nicht will thun laſſen, bis ich einen Ort für
euch ausgemacht, der eurem Stande gemäßer
jſt. Zu Leonoren. Herr Wilmot hat Anſprüche

auf eine ſehr anſehnliche Beſitzung.

Leonore. Das freut mich: indeſſen kann
das Glück zu der Hochachtung nichts hinzu—
thun, die ich für dieſe würdige Familie habe.

J WM 2 Wil—
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Wilmot. Engliſches Geſchöpf! Wie
werde ich jemals vergeſſen können

Herr Barclay. Vergeſſen Sie nur
nicht, warum ich Sie gebeten habe. Mein
Wagen ſoll bald hier ſeyn: halten Sie ſich
nur bereit. Mittlerweile tragen Sie Sorge
für ſich!

Rachel. Wie Vater? in einer Kutſche
ſollen wir fahren?

Leonore. Ja, meine Liebe. Alle Tage
und ſo oft euchs gefällt: und noch mehr, Jhr
ſollt recht artige kleine Bücherchen haben.

Rachel. Ey, das iſt ſchön!
Herr Barelag. Lebt wohl, Kinder!

Adieu, Wilmot.
Leonore. Leben Sie wohl, Herr Wil

mot. Gott behüte dich, Nachel: wir ſehen
einander bald wieder.

Wilmot. Jeder Segen begleite Sie!

Rachel. Tauſend Dank!
Sie kült Leonorens Hände, die ſle umarmt. Wilmof

begleitet Herrn Barelay bis an die Tbüre, und kebrt
dann zurück.

wWikmot.
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Wilmot. O mein Gott! wie kann

ich dir jemals für deine erbarmende Güte genug

danken! Den Augenblick, wo mein Herz bre—
chen wollte, wo ich ohne Ausſicht und ohne
Hoffnung und der Verzweiflung nahe war, den
Augenblick erſcheinſt du mit Hülfe und Reta
tung! Große, heilſame Lehre! Kann ich je—
mals wieder an deiner Fürſehung zweifeln, da
ich ſehe, daß wenn die Noth am größten iſt,
deine Hand uns zu retten, ſchon ausgeſtreckt
iſt. Jch höre meine Agnes: o geſchwind
zu ihr, daß ich ihr dieſe glückliche Geſchichte
mittheilen kann! Ol! wie wird ſie ſich
freuen!

Ende.



Da die Gränzen dieſes kleinen Drama nicht
erlaubten, die Folgen dieſes Auftritts hinzu
zu ſetzen, ſo wird es dem Leſer vielleicht nicht
unangenehm ſeyn zu wiſſen, daß Frau Wilmot

bald wieder hergeſtellt ward, daß ihr Mann
durch Herrn Barclays Vermittelung ſeinen
Prozeß gewann und wieder zum Veſſitze ſeir
nes Vermögens kam, und daß beyde Fami—
lien eine Freundſchgft errichteten, die ſich nur
mit ihrem Leben endigte.
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Madame Montkfort.

Julie, 7 ihre Töchter.

Henruette,?
Nöschen, eine Pachtert Touhter.

Dorchen, ein junges drauenzimmer
Madame Montfort Aufſicht.

 e

Schauplatz, ein Garten ein



Erſte Abtheilung.
—lſ 21

Madame Montfort und Dorchen
an dem Nühtiſche Julie und Henriette

im Fenſter; wovon die eine ihre Puppe anzieht, die
andere mit einem Joujou ſpielt.

Julie.Was meynſt du? nicht wahr? die Haube
ſteht meiner Puppe recht ſchön?

Henriette Ja wohl; ich wünſchte, du
machteſt mir auch eine.

Julie. So? nicht doch; ich dächte, du
machteſt dir ſelbſt eine.

„Henriette. Jch würde damit nicht zu rechte
kommen. Je nun, wenn du nicht willſt, ſo macht

mir Dorchen eine: nicht wahr, Dorchen?

Dorchen. Was ſagſt du?

M 5 Hen—
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Henriette. Du ſollſt meiner Puppe ſo
eine Haube, wie Julchen ihre machen?

Dorchen. Vielieicht
Henriette. D nicht vielleicht, ſondern ja.

Dorſchen. Es kömmt drauf an, wie du
dich aufführſt, und ob die Mama will.

Henriette. Jch werde mich gut auffüh—
ren, und die Mama wird wollen.

Madame Montfort. Das wird ſich
zeigen.

Julie. O, ich werde meiner Puppe die—
ſen Sommer viel, viel machen: denn auf dem
Lande haben wir Zeit.

»Henriette.  Jch möchte wiſſen, was
für Zeit?

„Julie. Nun, ſind nicht die Tage lang
und dann ſtehen wir früh auf.

Henriette. Ja, und dann laufen wir
im Garten umher und pflanzen Blumen
wird das nicht viel Zeit koſten?

Julie. Weißt du denn, wie man die
Blumen pflanzt, und ſie warten ſoll?

Henriette. Das wird uns ſchon Jacob
ſagen.

Julie.
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JZulie. Jch wollte, Pachters Röſe käme:
ich ſtelle mir ein recht dummes Ding vor.

Henriette. Und ſo albern in ihren
Manieren! Jch wollte ſie im Voraus abma—
len. Den Kopf wird ſie vor ſich weg hängen,
und kein Wort aus ihr zu bringen ſeyn, wie die
kleinen Mädchen, die wir in Devonſhire ſaheun.

Julie tachend. Ja, das war eine rechte
Luſt. Siehſt du! ſo verneigten ſie ſich. Sie
macht ſie auf eine ſpöttiſche Art nach. „Ja Miß,

und Nein Miß,“ das war ihre ganze Antwort:
und von allem, was wir wußten, wußten ſie
nichts.

Henriette. Weißt du noch, als wir ſie
fragten, ob ſie tanzen, zeichnen, Nähte—
rey lernten? Sie ſperrten die Mäuler auf,
als ob ſie in ihrem Leben nichts davon gehört

hätten.

Julie. Nun mache mich nur nicht zu
lachen, wenn das Miß Nöschen kömmt

Henriette. Lache du nur nicht zuerſt.

Dorchen. Aber Jettchen!
Madame Montfort m ibr. Stille!

thun Sie, als ob Sie es nicht hörten es
wird eine gute Lehre für ſie geben.

Hen
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Henriette. Sagten Sie etwas?
Madame Montfort. Nein; ich ſprach

mit Dorchen.

Henriette. Wann wird ſte nur komt
men! es iſt nicht manierlich, daß ſie uns ſo
lange auf ſich warten läßt.

Julie. Sie fürchtet ſich gewiß, ſich vor
unſer einem ſehen zu laſſen.

Henriette. Sicher!
Gie lachen: er kiopft jemand.

Madame Montfort. Mache doch
Eins von euch auf Herein!

Julchen und Jettchen kickern zulammen.

Die-Vorigen, Röpschen, le verneigt: ſih
auf eine anſtändige Art, iſt einfach, doch wobl gekleidet.

Henriette und Julie narren ſie an
und verbeißen dat Lachen.

Madame Montfort. Komnm näher,
mein liebes Mädchen! Jch freue mich, dich
au ſehen. Was machen deine guten Aeltern?

Röſschen. Jch danke Jhnen, Madame:
alles Gutes: ſie laſſen Sie herzlich grüßen!

Madame
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Wadame Montfort. Jch dante ih—
nen eben ſo herzlich. Julie, gieb ihr doch
einen Stuhl und nimm ihr das Körbchen ab.

Julie auf die Seite zu Henrietten. Ah wir
ſollen ihr gar aufwarten Sie ſetzt ihr einen
Stuhl hin: mit einer ſpöttrſchen Miene. Nun, beliebt

er nicht ſich zu ſetzen?

Rösſchen. Bemüghen Sie ſich ja nicht
ich kann ſchon ſtehen.

Henriette ſeitwärtet. Jch dächts auch.

Röschen. Das Körbchen ſoll ich Jhnen
übergeben, Madbame. GEs ſind einige friſch
gebrochene Kirſchen aus unſerm Garten, die
Jhnen mein Vater zu einem Frühſtücke ſchickt:
Gie ſollen es aber ja nicht übel nehmen.

Madame Montfort. Wer ſollte ein
ſo willkommnes Geſchenk übel nehmen? ſie ſolt
len uns wohl ſchmecken: ſage ihm, daß ich
mich gelegentlich ſelbſt bey ihm bedanken wür
de Sie nimmt ihr das Körbchen ab und atebt es

Dorchen. Wie ſtehts? hofft Jhr eine gute
Aerndte?

Röschen. O ja, mit Gottes Hülfe.

Madame
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Madame Montfort iu Julien. Warum
ſteht Jhr da, und ſucht nicht Röschen ein we
nig zu unterhalten?

Julie leiſe. Jch weiß nicht, was ich ihr
ſagen ſoll.

Madame Montfort. Albernes Mäd—
chen, ich verſtehe dich; aber2- Dorchen du
gehſt mit mir; und hilfſt mich ankleiden. Mitt—
lerweile werden die jungen Leutchen ſchon beſ—e

ſer bekannt werden. Julie, du wirſt ſchon
Röschen die Zeit zu vertreiben ſuchen
Henriette, führe dich gut auf.

Madame Montfort und Dorchen gehn ab.

Die Vorigen. Eine Pauſe, wäbrend derſelben
in Verlegenheit.

Henriette zu Jutien. Nun? warum
redtſt du denn nicht?

Julie. Du kannſt ſo gut reden, als ich.
Henriette. Sobald, als mirs belieben

wird, werde ich reden.

Julie. Und du biſt nicht meine Hofmei—
ſterin, daß du mir zu reden gebieten willſt!

Hen—
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Henriette. Sehr ſchnippiſch!
Julie. Wie es ſich auf ſolche Reden ge

hört. Hat Sie Luſt, Jungfer Röschen,
meine Bücher hier in Fenſter zu beſehea?

Nöschen. Sehr gern, wenn es Jhnen
gefällt, Miß.

Ju läe nimmt ein paar Bücher herunter.

Henriette neigt Rörchen em Jouzou, das ſie

in der hHand hat. Kennt Sie das Ding?

Röschen. Nein, Miß; was macht man
denn damit?

Henriette. Jch will's ihr zeigen!
Sie ſpielt aamit. Nun, kann Sie es?

Röschen. Jch zweifle.

Henriette. Sieht Sie? So muß Sie
es machen. Sie läßt es falen zieht den Faden ein

wenig ſchnen an und ſieht Sie, wie er ſich
aufwindet nun verſuche Sie es!

Nöschen verſucht es. Jſt ſo recht?

Henriette. Ja; es wird bald gehn
nur nicht ſo ſtatk angezogen.

Röschen. Wie heißt man denn das
Spielwerk?

Hen!?
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Henriette. Joujoun: oder auch des
Prinzen von Wallis Spiel, weil es dieſer zur
Mode gemacht hat.

Röschen. Jch habe nie etwas davon
gehört.

Henriette. Und war doch ſchon vot
Jahr und Tag ſo mode, daß es längſt wieder
außer der Mode iſt; und ich ſpiele blos damit,
weil ich es immer mit mir tragen kann.

Rösſchen. Mir däucht, es will auch nicht
viel ſagen: ich lobe mir ein Spiel, wo mehr
Verſtand dabey iſt, oder wobey man einige
Bewegung hat.

Julie. Jch auch.
Röschen. Sie ſagten ja, Sie wollten

mir einige Bücher zeigen.

Julie. Das will ich Zu Senrittten.
Sie ſpricht nicht übel.

Henriette. Und iſt nicht ſo dumm, als
ich dachte.

Nösſchen beſteht die Bücher. Ah, das iſt
der Kinderfreund und Richardſons Fabeln.

Julie. Kann Sie Franzöſiſch? Hier
ſind auch franzöſiſche Bücher! O die ſind ſchön!

Rös—
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Röschen. Das kann wohl ſeyn: ich vert

ſtehe aber keines.

Julie. Warunm lernt Sie es denn nicht?

Röschen. Mein Vater ſaat, daß es mir
nichts nütze, und daß ich nur meine Muttert
ſprache gut lernen ſollte.

Julie. Aber tanzen?
Röschen. Auch nicht.

Julie. O nicht tanzen? das iſt mein
Leben. Henriette, laß uns doch einmal eine

Menuet tanzen. Sie tanzen, Julie ſingt.

Julie. Nun die Schottiſchen Pas, Hen
riette. Sie tanzen wieder, Julie vinrzügtich aut.
O ich bin ganz außer Odem und doch liebe
ich es mehr als Alles.

Röschen. Sie tanzen auch ſehr gut.

Julie. Sie ſchmeichelt mir nur!
Röſschen. Nein, das bin ich nie gewohnt:

es kann aber ſeyn, daß ich es nicht genug ver—

ſtehe.

Julie. O ja; Sie verſteht es gewiß.

Henriette. Vermuthlich, weil ſie dich
bewundert.

N Julie.
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Julie. Das iſt ſehr naſeweiß.
Henriette. O Miß Julie ſcherzt bloß.

Julie. Jch? gewiß nicht.
Hentiette. Schon gut; ich werde es

der Mama ſagen.

Julie. Das kannſt du thun?
Röschen. Doch, Miß Julie hier

iſt noch ein ander Büchelchen, iſt es hübſch?

Julie. Welches meynt Sie?
Röschen. Der Prinz Libu.
Julie. O das iſt blos ein Buch für kleine

Knaben, und ſehr ernſthaft.
Henriette. Ein Buch für kleine Kna:

ben? und die Mama hat es ſelbſt mit Vergnü—
gen geleſen und ſo ſehr gelobt.

RNöſschen. Jch möchte es wohl leſen.

Julie. Jch will es ihr leihen.
Röschen. Jch werde es mit vielem Danke

annehmen.

Julie. Kann Gie auch ſingen?
Nöschen. Nein.
Julie. Otr da fehlt Jhr ja ſehr

viel.
Rös—
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J Nötrchen. Sie müſſen nicht vergeſſen,
daß mein Vater bloß ein Pachter iſt.

Julie. Das iſt freylich etmas. Ver—
mucthlich wird alſo Jhr Vater ſchon zufrieden
ſeyn, wenn Sie Käſe und Butter machen lernt.

Röschen. Nicht ganz.

Julie. Jch lerne ſingen. Hört Sie
es gern?

Röschen. Sehr gert.

Henriette. Du willſſt dich gewiß gern
hören laſſen?

Julie. Du biſt entſetzlich impertinent.

Röschen. Jch geſtehe, daß ich Sie mit
Vergnügen hören würde.

Julie. Jch bin aber ſo heiſer.
Röschen. So bemühen Sie ſich ja nicht!

Julie. O, wenn es ihr ein Vergnügen
macht, ſo will ich es verſuchen. Sie lingt eine Arie,

Nöschen. Allerliebſt! es iſt auch ein
gar ſchönes Liedchen.

Julie. Jn der That, Röschen; Sie hat
recht viel Geſchmack.

Röschen. Geſchmack? Wie käme ich
dazu? Nm 2 Julie.
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Julie auf die Seite zu Senrietten. Wie nat
türlich ſie iſt!

Henriette. Sie gefällt mir nicht übel.
Julie. Aber, wenn Sie nicht tanzt, und

nicht ſingt, womit vertreibt Sie ſich denn die
Zeit?

Röschen. Ol es bleibt mir genug zu
thun übrig.

Ju lie uun Senrietten. Vermuthlich melkt
ſie die Kühe!

Röschen. Nein, Miß, dazu halten wir
Leute.

Julchen vetreten. Nicht?
Röschen. O! GSie glaubten, ich hörte

Gie nicht?
Julie beſchümt. Verzeihe Sie mir!?

Röschen. Jch bin darüber nicht böſe.
Sie wollten bloß ſcherzen.

Julie. Sie iſt ſehr gut meine Abſicht
war nicht 14

Rösſchen. Mich zu beleidigen. Jch hofft
es, und weiß, daß man einen Scherz nicht
übel nehmen muß.

Henriette. Biſt du gefangen, Julie?
Julie. Du brauchſt dich nicht dartin zu

mengen.

Die
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Die Vorigen, Madame Montfort
und Dorchen.

Madame Montfort die das letzte oebört.
Nun; was giebts, Julie? was haſt du mit
deiner Schweſter?

Julie. Nichts, Mama.
Madame Montfort. Ol ich weiß es

beſſer was war es?

Henriette. Sie ſprach ſpöttiſch über
Röschen.

Madame Montfort. Das iſt ſehr un—
artig, Julie! aber noch weniger artig iſt es
von dir, Henriette, daß du ſo ſchnell mit deiner
Anklage biſt, da ich dich eigentlich nicht fragte.
Merkt euch doch, Kinder, daß wenn Jhr unter
einander eure Fehler nicht zu bedecken und zu

entſchuldigen ſucht, die Welt weit mehr noch
die eurigen bekannt machen und verdammen

wird. Wo ſollten fehlerhafte Menſchen eher
auf Mitleid und Vergebung rechnen, als bey
denen, die auch ihre gute Seite kennen, und
von wem kann man ſich dieß eher verſpre—
chen, als von Verwandten und Freunden!
Jndeſſen entſchuldigt dieß nicht Julien, und
ich höre ſehr ungern von deinem übeln Be—

tragen.

N 3 Rös—
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Röschen. Es war ein bloßer Scherz,

eine Kleinigkeit, liebſte Madame.

Madame Montfort. Sehr gut, mein
Kind, wenn du dir es gefallen läßt?

Röschen. O ja Madame.
Julie lebhaft. Es iſt mehr, als ich verdie:

ne. Manmag, ich verdiene Jhren Verweis.
Sie reict Rörchen die Hand. Vergebung, Jungfer
Röschen!

Röschen. O ich bin gar nicht böſe, liebe
Miß es thut mir leid, daß ich die Veranlaſt
ſung zu dieſer kleinen Mißhelligkeit gegeben
habe

Madame Montfort. Du biſt ein
gutes Mädchen: ich hoffe, meine beyden Töch;

ter, werden ein gutes Beyſpiel an dir nehi
men Komm und bleibe heute bep uns
wir wollen itzt zu Tiſche gehn.

Ende der erſten Abtheilung.

Zwey—
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Zweyte Abtheilungs.
Scene ein Garten.

Zulie, Henriette und Röschen
tkommen aur dem Zauſe.

Julie.
Unſer Garten wird ihr gewiß gefallen, Jung

fer Röschen. Sie kann nicht glauben, wie
es uns wohl thut, da wir ſo lange in London
geſteckt haben.

Röschen. Vermuthlich ſind GSie dort

ſehr eingeſchloſſen?

Julie. Ja wohl. Wir wohnen, wie
Sie wiſfen wird, in Berkeley-ſquäre. Des
Morgens vor dem Frühſtücke gehen wir mit
unſerer Aufſeherin, die noch in der Stabt iſt
und Dorchen, auf dieſem großen Platze ein
Stündchen auf und nieder ſpatzieren.

Röschen. Das iſt alſo wohl, wie ein
Garten.

N 4 Julie.
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Julie. O nein; es ſind Häuſer auf jeder
Seite- und wo wir gehen, gepflaſtert. Es
iſt uns bioß um die Bewegung zu thun, und
wird einem dabey Zeit und Weile lang.

Henriette. Wir gehen ja auch bitweü
len in Park.

Julie. Je nun, freylich im Park, iſt es
ſehr hübſch. Da iſt ein langer ſchattigter
Gang: von beyden Seiten Bäume, und immer
voller Menſchen.

Röschen. Wie? keine Graßgänge?
ĩ keine Blumen?

Julie. O Blumen! da könnte man
Jahre lang gehen, ohne eine zu ſehen.
Und auf den Aaſenplätzen darf Niemand
gehen.

Röschen. Das wäre mir was? Nein,
ich muß Blumen pflücken und auf dem Raſen
frey herum ſpringen können.

Julie. Ja freylich iſt es auch traurig.
Jndeſſen gehen wir bisweilen nach Kenſigton:
garten, aber ſelten: da iſts ſchön: aber hier
immer beſſer, wo wir nach Herzensluſt ſpatzieren
gehen können, wann es uns einfällt.

Rös—
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Röschen. On wir haben hier herrliche
Spatziergänge. Eriaubt es Madame Mont—
fort, ſo will ich Sie führen, und Sie ſollen
nur ſehen!

Julie. Das wird mir ein groß Vergnü—

gen ſeyn.
Hentxiette. Sie verſteht wohl auch mit

Blumen umzugehen?

Rögsch en. Nun ja; ich habe ein ziem—

lich großes Stück Garten, den ich in Ordnung

trhalte.

Henriette. Sie ganz allein?
Rößchen. Größtentheils. Außer dem
Manne, der die Beete gräbt, thue ich das
Meiſte: ſäe, pflanze, begieße, binde die Blu—
men an, wenn ſie groß werden: das alles macht
mir aber viel Vergnügen.

Zulie. Das kann ich mir vorſtellen
was hat ſie denn für Blumen?

Röschen. Alierhand, wie ſie die Jahrs—
zeit giebt, Hyacinthen, Narziſſen, Veilchen,
Tulpen, Roſen, Nelken u. ſ. w. auch viel
Thymian für meine Bienen.

Henriette. Sie hat auch Bienen?

N 5 Rös—
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RNöschen. Ja wohl, drey Stöcke.
Julie. Aleerliebſt! Und ſie fürchtet ſich

nicht davor?

Röschen. Keineswegs. Jch beunruhige
ſie nicht, ſo ſtechen ſie mich auch nicht.

Julie. Brauchen ſie denn viel Wartung?

Nösſchen. Sehr wenig. Jch gebe ihnen
den Winter über ein wenig Honig: gebe Ach—

tung, waun ſie ſchwärmen wollen, und ſorge

dann für einen Stock..  du e
Julie. Schwärmen was iſt denn

das?
Röschen. Wenn der Gtoch zu viel Volk

bekömmt, ſo zieht ein großer Theil von den
jungen Bienen aus und ſucht ſich einen andern
Wohnplatz, wo ſie ſich Zellen bauen, dem ſie
ihreü Honig anvertrautn.

Henriette. Wo nuehmen ſie denn den
Honig her?

Röschen. Von den Blumen. Hier ſau—
gen ſie durch einer Art von Rüſſel es aus dem
Kelche derſelben heraus, wo es in ihren Beur
teln zu Honig wird. Auch wälzen ſie ſich in
dem gelben Blumenſtaube herum, aus dem ſie

das Wachs zubereiten.
Hen—
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Henriette. Ey, das iſt doch artig!
Und das weiß Sie alles? Davon haben
wir nie etwas gehört!

Röschen. O das iſt bald gelernt.
Ju'lie. Jch möchte wohl einen Bienen

ſtock haben.
Henriette. Vielleicht wir müſſen et
nur der Mama ſagen.

Julie. Aber wir wiſſen ja nicht damit
umzugehen.

Röschen. Das will ich Jhnen mit Ver
gnügen izeigen.

Julie. Dank! vielen Dank! wie gut
Gie nicht iſt!

Henriette. Auch Blumenpflanzen?
göð schen. Von Herzem gern.

Henriette. Vortrefflich! Was iſt
das hier für eine Blume?

Röschen. Ritterſporn. Da iſt auch
einer, von einer andern Farbe: und es giebt
welchen von verſchiedner Farbe: einiger iſt auch

gefüllt. Sie ſind jährig.
Henriette. Was heißt denn das, jährig?

Rös—
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Röschen. Sie dauern nur Ein Jahr
dann muß der Saame aufgehoben und wieder
geſäet werden. Der größte Theil unſerer
Blumen ſind von dieſer Art.

Henriette. Sie vergißt ja Roſen, Jas
min, Je länger, je lieberz

Röschen. Dieß ſind blühende Geſträuche.

Henriette. Was Gie nicht alles weiß!
von dem allen wiſſen wir nichts.

Röschen. O nichtts iſt leichter, ſo bald
man auf dem Lande lebt.

Henriette. Es hat Sie aber doch dar—
inne wohl Jemand unterrichten müſſen.

Röschen. Kein Menſch; ich ebrauchte
nur Achtung zu geben!

Henriette. Und was wir wiſſen, wiſſen
wir alles erſt durch Unterricht und dünken uns

doch dabey ſo weiſe! Kein Wunder, da
Sie Jhre Zeit ſo wohl anwendet! Womit
beſchäftiget Sie ſich denn ſonſi.

Röschen. Mit allerhand: ich ſpinne-
nähe, ſtricke, leſe auch, wann mir Zeit übrig
bleibt: koche und backe, oder helfe wenigſtens
meiner Mutter dabey; ſammle ju ſeiner Zeit,

Früchte



Ein Drama. 205
Früchte, Blumen und Kräuter zu verſchiednen
Abſichten ein, wovon manche eingelegt, geſcheelt
und getrocknet werden müſſen: ich habe die
Aufſicht über unſer Hühnervolk und den Milch—
keller, und was der Geſchäfte mehr ſind, wo—
von jede Jahrszeit die ſeinigen hat.

Henriette. Ey! was man dazu ge—
wandt ſeyn muß! O, wenn ich doch das
alles auch könnte!

Röschen. Sie haben das nach Jhrem
Stande nicht nöthig. Jch aber was wäre
ich denn meinen Aeltern nütze? dafür bin ich

hier.
Henriette. Ja, und dieſe Dinge ſind

doch weit nützlicher, als alles, was wir thun;
und wenn wir nur immer das noch wären, was
uns die Mama zu ſeyn wünſcht: aber daran

fehlt noch gar viel.

Röschen. O das werden Sie gewiß ſeyn.
Julie. Nein, nein; die Mama wünſcht,
daß wir fleißiger läſen, nicht mit ſo vielerley
Tändeleyen die Zeit verderbten, weniger ſchwatz:

ten und mehr auf andere Leute hörten: nicht
ſo vorwitzig ſeyn und nicht ſo oft unter einan
der zanken möchten.

Rös—
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Röschen. Und da ſollten Sie nicht foli
gen? o da ſind Sie viel zu artig!

Henriette. Mannichmal wenn es
uns einfällt. Aber Sie hat heute ſelbſt! geſe—
hen, wie albern ich mich aufführte wie ich
Sie für unwiſſend hielt, weil Sie nicht tanzen
und ſingen konnte Wie ich in Tag hinein
ſchwatzte, ohne zu hören, was Sie ſagte
wie unhöflich ich gegen Sie war und mich mit

Julien zankte!
Röschen. O liebſte Miß! wer ſo ſeine

Fehler erkennt, der hat gewiß auch in Wil—
lens, ſich zu beſſern.

Henriette. Jch will wohl; vergeſſe es
aber immer wieder und dann wird mir
immer ſo viel geſchmeichelt. Außer meiner Mut—

ter, Aufſeherin und Dorchen, ſchmeichelt mir
jeder im Hauſe.

Röschen. Pfuy, das iſt nicht hübſch.
Henriette. Schmeichelt man Jhr denn

nicht auch?

Rösch en. Nein gewiß nicht. So bald
ichs merkte, würde ich denjenigen verachten,
der es thäte: denn es wäre ja eben ſo viel als
vb er mich zu mehr Fehlern reizen wollte, wenn
er mir weiß machen wollte, daß er ſie für Tu—

gen
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genden hielt. Er muß uns entweder aus böſem
Herzen fehlerhaft wünſchen, oder ſich über uns
luſtig machen, oder einen gewiſſen Vortheil aus
unſern Fehlern ziehen wollen.

Henriette. Jch glaube, Sie hat Recht,
und ich will künftig gewiß mehr auf meiner Hut
ſeyn. Nöschen, ſage Sie mir es, wenn ich
wieder einen Fehler begeht.

Röschen. Ah, Sie haben ja eine Ma—
ma, die es Jhnen beſſer ſagen kann, als ich?

Henriette. Ja; wenn die Mama jzju—
gegen iſt, nehme ich mich ſchon mehr in Acht.

Röschen. Und warum denn?
Henriette. Weil ich weiß, daß ſie mich

deſto weniger lieben würde.

Röschen. Sollte ſie aber wohl wün—
ſchen, daß Sie bloß gut ſcheinen, und nicht,
daß Gie es auch wirklich ſeyn möchten?

Henriette. Eh, freylich wohl.
Röschen. Aber ſo erfüllen Sie ja nicht

ihre Wünſche, wenn Sie weniger gut ſind,
wann ſie Sie nicht, als wann ſie Sie ſieht.

Henriette. Das verſteht ſich! Nun,
ich will gewiß von Stund an recht gut ſeyn.
Sie wird doch recht oft zu uns kommen?

Rös-—
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Röschen. Wiit vielem Vergnügen, wenn
es Jhre Frau Mutter erlaubt.

Henriette O das wird ſie eben
kömmt ſie ich werde ſie ſehr darum bitten

nicht wahr Julchen, du wirſt's auch thun?

Julie. Ganz ſicher.
 aat

Die Vorigen, Madame Montfort
und Dorchen.

Henriette läuft auf ibre Mutter zu. Nicht
wahr, liebe Mama Sie erlauben, daß Jung
fer Röschen uns recht oft beſucht?

Madame Montfort. Allerdings, ſo
oft es nur ihre Zeit leidet Selbſt, wenn
du. Luſt haſt in ihren Lehrſtunden: denn ich
weiß gewiß, daß du ſte mehr ermuntern, als in
ihrer Aufmerkſamkeit ſtören wirſt.

Röschen. O! mit vielem Danke werde
ich dieſe gütige Erlaubniß zu nützen ſuchen, ſo
oft mich meine Aeltern entbehren können.

Madame Montfort. Aus deiner
Bitte, Jettchen, ſehe ich, daß du Röschens
Werth endlich erkennſt!

Heu—
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Henriette. Ja wohl, liebe Mama.
'O ſie weiß ſo viel, und verſteht ſich auf Blut

men, Bienen, Kochen und Backen.

Madame Montfort. Und du weißt
vielleicht noch nicht alles Sie wartet und unter—

richtet ihre jüngern Schweſtern, ſteht ihrer
Mutter in jedem Theile der Haushaltung bey,
näht die feinſten Sachen: ſie hat ſelbſt recht
viel Gutes ſchon geleſen und dadurch ihren

Verſtand und ihr Herz gebildet. Verzeihe
mir, Röschen, daß ich dich ſo ins Geſicht lobe:
allein ich wünſchte hey der Gelegenheit den
jungen Mädchen eine Lehre zu geben, die ſich
den Morgen einbildeten, weil ſie gewiſſe Vor:
theile im Unterricht und der Erziehung vor
dir voraus haben, du müßteſt unwiſſend und
ungeſchickt ſeyn. Jetzt ſehen ſie von beyden
das Gegentheil und fangen an einzuſehen, wie
weit ſchätzbarer und wichtiger viele deiner Ge—

ſchäfte, als die ihrigen ſind.

Rösch en. Aber, in der That, Madame,
irren ſich die jungen Frauenzimmer nicht;
ich bin ſehr unwiſſend.

Madame Montfort. Du biſt ſehr
beſcheiben: ein neuer Vorzug von dir und eine

gute Lehre für ſiel Ueberdieß, Kinder, iſt

O Rös
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Röschen gar nicht ſo fremd in den leichten Get
ſchicklichkeiten, die Jhr ſo ſehr bewundert. Jch
habe Muſter von Blumen geſehen, die ſie ge-
zeichnet und wo ſie die Natur blos zur Lehr—
meiſterin gethabt, welche viel Anlage verrathen,
und. wo ſie bry einer kleinen Anführung es
bald zu einer großen Fertigkeit bringen könnte:
eben ſo hat ſie ein recht feines Stimmchen.

Röschen. O Madame, Sie machen mich

zu roth!
Henriette. Wier? ſie kann ſingen?

Röschen. So viel als nichts ein
kleines Landliedchen, ſo wie wir Mädchen bis:
weilen bey der Arbeit ſingen.

Henriette. Sie ſagte aber den Mor—
gen, ſie könnte es nicht.

Nöschen. Sie fragten mich blos, ob
ich es gelernt hätte: das konnte ich aber mit
Wahrheit ſagen, daß ich nie einigen Unterricht

gehabt.

Henriette. Jch bin nunmehr vollkommen
von dem überzeugt, was Sie mir ſo oft geſagt
haben, daß ich durch mein allzuvieles Plau—
dern, durch meine Selbſtſucht, und durch die
wenige Aufmerkſamkeit, die ich andern ſchenke,

einen
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einen großen Theil des Vergnügens und Unter—
richts verliere.

Madame Montfort. Sehr wahr!
Wenn du nicht mit deiner vorzüglichen Ge—
ſchicklichkeit im Singen und Tanzen vor Rös—
chen hätteſt glänzen wollen: ſo würdeſt du eher

von ihren Verdienſten ſeyn überzeugt worden,
und manches Nützliche und Angenehme von
ihr haben lernen können. Du würdeſt dir
deine Unartigkeit und mir die Beſchämung er—

ſparet haben, dich undöflich, ungeſittet und

unſchicklich handeln zu ſehen.

Henriette. Mama
Madame Montfort. Jn der That,

ſo haſt du gehandelt. Du wirſt aber von
nun an einſehen, daß alle die artigen kieinen

Talente, auf die du dir ſo viel zu Gute gethan,
keine weſentlichen Vorzüge gewähren, indem
ſie dich weder weiſer, noch demüthiger, noch
gefälliger in andern Augen machen.

Julie. Wir ſollien alſo wohl weder ſin.
gen noch tanzen lernen?

Madame Montfort. Das nicht;
es gehört zu der Erziehung, die dem Stande
zur Zierde gereichen, den Jhr einſt auszufüllen

O 2 habt.
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habt. Jhrt ſollt euch aber deswegen nicht ein-
bilden, daß Jhr etwas Beſſers ſeyd, als diejeni
gen, denen ihre Umſtände und ihre Lage einen
ſolchen Unterricht nicht erlauben. Jhr wür—
det Unrecht thun, wenn Ihr es nicht lernen
wolltet: aber es iſt kein Verdienſt dieſe Talente
zu beſitzen, da jede andere Perſon es vielleicht
eben ſo weit, wo nicht weiter bringen würde,
wenn ſie dieſelbe Gelegenheit hätte. Da—
her ſolltet Jhr allezeit bedenken, daß eine Vor—
ſchrift, die euch lehrt, euer Betragen weiſer
einzurichten, und eure Begierden zu mäßigen,
weit mehr Werth hat, als das ſchönſte Singen,
und reizendſte Tanzen.

Henriette. O ich fühle, daß Sie voll—
kommen Recht haben.

Madame Montfort. Selbſt vorzüg—
liche Geſchicklichkeiten ſollten uns weder ſtolz,
noch eitel machen. Wenn Jhr beſſer leſet
oder ſchreibt, als andre Kinder eures Alters,
euch beſſer zu betragen wißt, oder talentvollere
Eigenſchaften beſitzet; ſo vergeßt nicht, daß Jhr
weit mehr Gelegenheit gehabt, dieſelben aus—
aubilden. Nicht jedes Kind hat einen Va
ter, der dazu die Koſten hergeben will oder
kann.

Julie.
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Julie. Aber auch nicht immer eine Mut:
ter, die ſich mit Jhren Kindern ſolche Mühe
giebt, wie Sie ſich mit uns.

Madame Montfort. Eine Pflicht,
die ich nur zu gern erfülle, zumal wenn ich
ſehe, daß Jhr durch eure Folgſamkeit mich
dafür belohnt. Dann lernt allezeit auf
den Unterſchied der natürlichen Fähigkeiten ſe—
hen: der Veſitz derſelbigen giebt uns keinen
Vorzug, denn wir haben ihn nicht von uns:
und was die Erziehung anbetrifft, ſo hängt er
von andern ab. Wenn wir dieß überlegen,
ſo werden wir nicht leicht Veranlaſſung finden,
etwas lächerlich zu machen oder zu verachten.
Mitleid und ein Wunſch es zu verbeſſern, ſol-—
len blos unſere Empfindungen ſeyn. Den—
ken wir endlich nach, wie viel Gelegenheiten
wir ſelbſt verabſäumet haben, wo wir mehr

hätten lernen können, als wir wirklich gelernt
haben; ſo werden wir gewiß eben ſo viel Nach—
ſicht gegen diejenigen haben, die noch mehr Zeit
verloren haben, als wir ſelbſt.

Julie. Ah Mama! IJch verſpreche Jh—
nen künftig aufmerkſamer und weniger eitel zu

ſeyn.

O 3 Hen—
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Henriette. Auch ich verſpreche es Jh—
nen, liebe Mama.

Röschen. Jch werde mir ebenfalls Jh—
ren Unterricht zu Nutze machen, und danke
Jhnen recht ſehr dafür, liebe Madame.

Madame Montfort. Du biſt ein
recht ſehr qutes Mädchen, mein liebes Rös-—
chen! Hoffentlich wirſt du uns recht oft be
ſuchen, und der Umgang mit meinen Töch—
tern wird dir auch in mancher Abſicht zuträglich

ſeyn Kommt in Saal; denn der Thee wird
da auf uns warten.



Empfindſamkeit.
Einn Derram a

in

zwey Abſchnitten.

Ein Klagetyn, ein Ach! ein Auge voller Zähren,
Und was das Mitieid ſonſt noch für Gewänder trägt,
Gind nicht das Mitleid ſeibſt; durch äußern Schein er

tlären
Sie blor, welch ein Gefühl ſich in dem Herzen regt:

Auein dien Außenwerk empfindelnder Geberden,
Kann, ungern ſag' ich er, leicht nachgeüätfet werden.

MEWmpfindſamkeit Miß Moore.



Perſonen.
Madame Melobille.
Madame Rivers.
Cecilie, Tochter der Madame Vivers.
Zſabelle, Tochter der Radame etbiue.

Chriſt iane, Mäbchen der Andame Melvite.

Schauplatz, ein Wohnzimmer bey Mabame
Melville.



Erſter Abſchnitt.
Ein Tiſch mit weitlichen Arbeiten und Büchern.

Chriſtiane. Cecilie und Madame
Rivers treten derein.

Chriſtiane.
Belieben Sie herein zu ſpatzieren: ich will
Jhre Ankunft gleich meiner Frau melden, die
mit Miß Melville im Garten iſt. Seyn
GSie indeſſen ſo gütig und nehmen Sie Platz!
Gie ſetzt Gtühle und ſie ſetzen ſich.

Madame Rivers. Jch danke, Chri—
ſtiane; übereile Sie nur nicht Madame.
Chriſtiane geht ab.

Cecilie. Dieß iſt ein hübſches Zimmer,
Mama.

Madame Rivers. Sehr hübſch, ich
freue mich es wieder zu ſehen.

O 5 Cecilie.
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Cecilie. Es iſt wohl ziemlich lange, daß

Sie nicht hier geweſen ſind?

Madame Rivers. Beynahe zwey Jahr:
denn ſo lange iſts, daß Madame Melbville in
Angelegenheiten Jhres ſeligen Mannes in Ja—
maica geweſen.

Cecilie. Wie werden Sie ſich nicht
freuen, einander wieder zu ſehen, und welch
einen heitern Tag verſpreche ich mir!

Madame RNivers. Allerdiügs wird ee
für mich ein großes Vergnügen ſeyn.

Cecilie. Und wie groß erſt für ihre Toch-
ter, die ihre Mutter nach einer Abweſenheit
von zwey Jahren wieder ſieht! Jch könnte
ſie beneiden, wenn ich nicht dieſe bey der beſten

Mutter zurückgelegt hätte.

Madame Rivers. Jn der That hat
ſie durch ihre lange Abweſenheit viel verloren,
da ſie eine gute Erzitherin iſt.

Cecilie. Und welche Lehren ſind geſchick-
ter auf das Herz einer Tochter Eindruck zu
machen, als die einer Mutter, deren Tadel aus
Liebe kömmt, ſo wie ihre Lobſprüche der größte

Stolz eines Kindes ſind!

Madame
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Madame Rivers. Ganz gewiß müßte
ein ind ſehr hartnäckig ſeyn, wenn es nicht
auf den Unterricht einer zärtlichen Mutter hö—

ren wollte. Madame Melville hat einen
gerechten Anſpruch auf ihrer Tochter größte

Zärtlichkeit, nicht nur wegen der Güte ihres
Herzens und Verſtandes, ſondern auch wigen
der Aufopferungen, die ſie ihretwegen gethan

Als Herr Melville ſtarb, hinterließ er ſeine
anſehnlichen Beſitzungen in Jamaica ſeiner klei—

nen Tochter. Bey genauer Erkundigung fand
ſich, daß dieſe durch ihren Geſchäftsträger ſehr

übel verwaltet würden, und daß bloß durch
die Gegenwart einer Perſon, deren eigner Vor—
theil damit verbunden wäre, ihr Ertrag um
die Hälfte könnte erhöhet werden. Sie ent—
ſchloß ſich alſo ungeachtet ihrer äußerſten Furcht
vor der See, dahin zu gehen, und ihre Freun—
de, Schweſter, ja ihr eigen Kind in Englond
zu laſſen. Dieß iſt geſchehen: ſie hat dieſe
beſchwerliche Reiſe unternommen, dont alles in
den blühendſten Zuſtand verſetzt und kömmt
nun zurück, den Lohn ihrer Arbtit zu genteßen.

Cecilie. Em liebenswürdiaer Caarokter!
Eine kleiue Pauſe. Dieß Zenimer gefällt nir aus:

nehmend; es iſt ſo ſtill und ruſgig ah, Ma—

ma,
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ma, dort auf dem Tiſche liegt ein Buch, darf
ich es wohl anſehen?

Madame Rivers. Warum nicht? Es
liegt aufgeſchlagen vor Jedermanns Augen:
ſonſt würde ich es nicht billigen, ſelbſt in ge
druckten Büchern, wenn ſie aufgeſtellt ſind,
in tinem fremden Zimmer ohne Erlaubniß hert
um zu ſtören.

Cecilie geht bin und lieſt den Titei. „Die
Schönheiten des Sterne!s)“ Miß
Melville's Name forne drinne? Jch kenne
das Buch nicht, Mama.

Madame Rivers. Keiil ich dir es
noch nicht in die Hände gegeben. Es hat zwar

viel Verdienſt in Abſicht auf den guten Vor-—
trag und lebhaften Ausdruck der menſchen:
freundlichſten Empfindungen: doch würde ich
es dir noch itzt nicht zu leſen rathen. Nach
meiner Meinung empfiehlt es den entkräften—
den Geiſt der Empfindſamkeit zu ſehr, wider
den ich ſo manche Einwendung habe: doch
Madame Melville mit Jſabellen

Madame
Verf. der bekannten empfimſamen Reiſen.
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Madame Meloville und Jſabellte.

Madame Melville. Wie ſehr freue
ich mich, Sie wieder zu ſehen, meine liebſte
Freundin!

Madame Rivers. Auch ich freue
mich von ganzem Herzen. Bald fürchtete ich,
wir würden auf immerdar getrennt ſeyn!
Dieß iſt Miß Melville? O wie groß ge—
wachſen! beynahe hätte ich ſie nicht gekannt!

Madame Melville. So, wie ich nicht
Jhre liebe Tochter. Jch muß dieſe jungen
Leutchen zuſammen näher bekannt machen.

GSie führt Eeeilien und Jſabellen zuſammen, die ſich

mit einander in ein Geſprüch einlaſſen.

Madame Rivers. Jhr Umgang wird
meiner Tochter zur Ehre und zum Vergnügen
gereichen.

Madame Melviltle. O beynahe hätte
ich vergeſſen, mich zu entſchulbigen, daß ich
Sie ſo lange habe warten laſſen! Jch war
aber aus dem Garten ein wenig aufs Feld ge—

gangen, ſo daß mich Chriſtiane erſt ſuchen
müſſen. Sie hätte Sie auch wohl in unſer
Beſuchzimmer führen können.

Madame
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Madame Rivers. Keine Entſchuldi—

gung! Ich liebe dieß, weil ich es von langen
Zeiten her kenne.

Madame Melovbille. Jch habe es ſeit
meiner Zurückkunft meiner Tochter eingeräumt,

und ſie hat ſchon ihre Bücher und Arbeiten
hereingetragen ſie mag die Unordnung ver—

antworten Lücheind.

Madame Rivers. Jch ſehe eine ſolche
Unordnung, wo man Bücher und Arbeit fin—
det, in der Stube einer jungen Perſon nicht

ungern.
Jſabelle in einem ſehr empfindiamen Tone.

Sie würden in beſſerer Ordnung ſeyn, liebe
Mama, wenn Sie mich nicht abgerufen hät—
ten. Ueberdieß weiß ich kaum noch,
wo mir der Kopf ſteht.

Madame Rivbers. Kaum glaube ich,
daß Sie ſich noch von der Freude, Jhre liebe
Mutter zu ſehen, wieder erholet haben.

Jſabelle. Gewiß nicht, beſte Wama!
Jn der That kann man es eine Wiederherſtel:
lung, eine Geneſung nennen, denn das Gefühl
meiner Glückſeligkeit ſtieg ſo hoch, daß es mich
faſt zu Boden warf. Ein ſolches Vergiügen

iſt



Ein Drama. 223

iſt beynahe zu drückend, um es ertragen zu
können.

Mabdame Rivers blickt ſie mit einiger Ver
wunderung an.

Madame Melville. Auch das mei—
nige war, und iſt noch ſehr groß! Wieder
aufs nene zu meinen Freunden, meiner Schwe—
ſter, und Tochter zurück zu kehren, iſt in der
That ein Glück, das mich für alle Leiden der
Abweſenheit reichlich belohnt!

Madame Rivers. Ohne Zweifel fin—
den wir für jedes Opfer, das wir unſerer Pflicht
bringen, früher oder ſpäter, die Belohnung.
Selbſt daa Bewußtſeyn, ſie erfüllt zu haben,
iſt mit einem Troſte verbunden, der alle Vor—
theile: überſteiget, die uns eine Abweichung von
derſelbigen gewähren könnte.

Madame Melbville. Sehr wahr! Es
that mir zwar weh, England, und meine Toch—
ter zu verlaſſen. Die Ueberzeugung aber, daß
dieſe Reiſe für ihre künftige Glückſeligkeit noth
wendig ſeh, die Furcht, wenn ich ſie mitnähme,
ihre, damals ſehd zärtliche Geſundheit vieler
Gefahr auszuſetzen, und daß ich ſie hier in
guten Händen ließ, beſtimmten mich zu dem
Entſchluſſe, und er hat mich nicht gereuet.

Jſabeltle.
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Jſabelle. Es war aber etwas:Entſetz

liches, ſich See und Stürmen ſo auszujetzen!

Madame Melville. Wir ſind überall
Gefahren ausgeſetzt, mein Kind, wenn ſie ſonſt
die Fürſehung über uns verhängt hat, und die
Vorſtellung davon beſteht oft mohr in unſerer
Einbildung doch, AUiebe Freundin,hätten
Sie nicht Luſt mein Gewächshaus zu beſe—
hen? Jch habe einige ſeltene Pflanzen. mit

aus Weſtindien niitgebracht. ts
Madame Rivers. Herzlich gern.
Wollt Jhr hier bleiben, Kinder, oder mit uns
gehen?

Madame Melville. Die mögen hier
bleiben, ſie werden ſich deſto eher mit ein—
ander bekannt machen. Beyhre Mütter getin at.

Cecitie und Jſabelte.
Jſabelle. Wir wollen uns ſetzen, meine

liebe Miß Rivers! Setzen ſich Sie glauben
nicht, was ich mir für Freude von Jhrer Be
kanntſchaft verſpreche!

Cecilie. Meine Mutter wird ſich unſt
rer Freundſchaft herzlich freuen; denn ſie ſchätt
die Jhrige über alles.

Zſabelle.
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Bſabelle. Mir wird es unendlich viel
Bergnügen machen: ja, ich muß Jh
nen ſagen, daß ich mein Herz ſchon von der
wärmſten Liebe durchdrungen fühle. O ſüße
Cecilie! dürfte ich mir das auch von Jhnen
ſchmeicheln?

Cecilie. Sie können drauf rechnen, daß
mein Herz bey einer nähern Bekanntſchaft für
Jhre Güte nicht undankbar ſeyn wird.

Jſabelle. Sie ſind ſehr gütig!
IJn einem weinerlichen Tone. Bisher bin ich in
meinen Freundſchaften ſehr unglücklich geweſen.

Cecilate iacheind. Jch dächte, in Jhren
JZahren wäre das noch zu frühzeitig.

Jſabelle tiägtich. Und doch leiber!
Jch habe freylich das Unglück ein zu weiches
Gefühl zu haben. DSie können nicht glauben,
was ich ſchon gelitten habe und noch leide

ja, in dem Augenblicke leide!

Cecilie. Sie erſchrecken mich! Wie ſo
denn?

Jſabellk uilat ſic die Augen. Ach, meine

liebe Cecilie! bey der unausſprechlichen Freude
über die Rückkunft meiner Mutter, empfinde

ich einen bittern Schmerz.

P Cecilie.
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Cecilie. Lieber Himmel! worüber denn?

Jſabelle umarmt ſie. Liebenswürdiges
Mädchen! ach! ich ſehe, Sie ſympathiſiren
mit mir.

Cectlie. Ganz gewiß; doch Sie würden
mir nicht ſo viel geſagt haben, wenn Sie mir
nicht auch die Urſache Jhres Kummers mitthei—
ten wollten.

Jſabelle. Allerdings, meine englie—
ſche Freundin Von Ihrer Zärtlich
keit erwarte ich den einzigen Troſt in meiner

traurigen Lage. Wie ſehr wird mich nicht
Jhr menſchenfreundliches und ſanftes Herz be
mitleiden, wenn er meinen erlittenen Verluſt

hören wird.

Cecilie. Und was könnte denn das für
einer ſeyn, da Sie Jhre liebe Mutter wlieder
haben?

Zſabelle. Auf dem Landauthe meiner
Baſe, wo ich mich während meiner Mutter

Abwe

Die übertrlebenen Aurdrlicke Jſabenens ſind auch
Anwandlungen einer falſchen Empfindſamkeit.
Bey den gemeinſten Gelegenheiten ſich ſolcher zu be
dienen, iſt abgeſchmatkt und unnatulrlich.
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Abweſenheit aufhlelt, errichtete ich eine brent
nende, unauflös liche Freundſchaft mit
einem jungen Frauenzinimer von Jhrem Alie
ter. Ja, mir däuch—, ſie haite viel äimliches
mit Jhnen dieſelben ſanften Geſichtezüge,
daſſelbe ſüße Lächeln!

Cecilie umarmt ſie. Ach Jſabelle! Erſpa—
ren Sie ſich die Vergleichung. Schon genug,
wenn Sie mir ſagen, was Sie erlitten haben.
Jch habe zwar außer meiner Familie, nie eine
ſo innige Freundſchaft errichtet, doch kann ich

mir Jhre Empfindungen dabeh vorſtellen.
Jſt denn aber dieſes zärtliche Band nun auf
ewig getrennt?

Jſabellte. Or da fey Gott für!

Cecilie. Wie? So habe ich Sie wohl
ünrecht verſtanden. Jch glaubte, Sie wollten
damit ſagen, daß ſie todt ſey.

Jſabelle. Ach, das wohl nicht! denn,
wie könnte ich einen ſolchen Fall überlebt ha—
ben. Jſt es nicht Unglücks genug von ihr ge—
trennt zu werden?

Cecilie. Alſo fürchten Sie vielleicht, ſie
kie in Jhrem Leben wieder zu ſehen.

P 2 Jſa—
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Jſabelle. Auch das nicht: denn ſie

wird den größten Theil des Sommers bey mir
zubringen.

Cecilie. Jch verſtehe Sie nicht wor—
äber beklagen Sie ſich denn alſo?

Jſabelle. Daß ich ach! daß ich itzt
von ihr getrennt ſeyn muß.

Cecilie. Eine Abweſenheit von etlichen
Monaten? Dieſe wäre, dächte ich, doch noch
wohl zu ertragen.

Jſabelle ein wenig betreten. Aber ich war
ſo gewohnt, ſie täglich zu ſehen es iſt ein
allerliebſtes Mädchen und mein Unglück iſt
eine zu große Empfindſamkeit.

Cecilie. Kann die Empfindſamkeit wohl
ein Unglück ſeyn uns zur Qual werden? Jch
bin gzelehrt ſie als eine Quelle der Menſchen-
liebe und Freude anzuſehen. Zwar begreife
ich wohl, daß ſie uns bisweilen Kummer ver
urſachen kann, wenn wir z. B. unſern Freun—
den in Krankheiten oder andern mißlichen Um—
ſtänden, nicht helfen können, wann wir gern
helfen wollten: allein erwärmt und ſtärkt nicht
auch ein guter Wunſch unſer Herz, und, wenn
wir unſre Angſt zu unterdrücken und den ge

liebten
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liebten Kranken kräftig beyzuſtehen ſuchen,
fühlen wir da nicht einen Troſt, der uns den
Kummer über ſein Leiden zur Hälfte vergütet

Jſabelle. Aber zum Unglücke empfinde
ich ſo viel, daß ich nicht vermögend wäre, de—

nen Bryſtand zu leiſten, die ich liebe: die Ge—
genwart des Geiſtes verläßt mich, und ich bin
ganz außer Stande, ihnen eine Handreichung
zu thun.

Cecilie. Verzeihen Sie mir, wenn ich
dieß für eine Schwachheit halte, die wir

durchaus ſollten zu bekämpfen ſuchen: unſer
Gefühl wird uns da ja ganz unnütz, ja mehr
als unnüh? es entkräftet uns, ſo bald es
uns nicht zur Hülfe thätig macht. Was
nützt dem Unglücklichen mein Gefühl, wenn
ich es nicht zu ſeinem Beſten äußere?

Jſabelle. Jch ſympathiſire mit ihnen:
allein meine Kräfte unterliegen meiner Em—
pfindung.

Cecilte. Noch einmal, ich verſtehe Sie
nicht.

Chriſtiane triit berein. O liebe Miß
Melville, es iſt ein traurig Ding vorgefallen.

Jſabelle. Himmel! Was denn? Jch
erſchrecke, daß ich ganz außer mir bin.

P 3 Chri—
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Chriſtiane. Beunruhigen Sie ſich nur

nicht zu ſehr! ein Glück, daß es nichts Schlim
meres iſt, ob es Jhnen gleich unangenehm ſeyn
wird.

Jſabelle. So ſage Sie nur geſchwind,
was es iſt!

Chriſtiane. Je nun, Jhr Papagey hat
ſich ziemlich verwundet.

Jſabelle Hinmmel! wie iſt denn dem
armen Thierchen das Unglück wiederkahren

Chriſtiane. Er ſtund auf ſeinen Stän-—
gelchen, als unſre große Docke in die Stube

trat. Papchen ward ſcheu, flatterte umher,
und in den Glasſchrank, wo er eine Scheibe
einſtieß, und ſich ziemlich derb in die Füße

ſchnitt.
IJſabelle in vbboſten Aurrrucke der Anugſt.

Daß Gott erbarm! was ſoll ich thun! was.
anfangen?

Cecilie. Aengſtigen Sie ſich nur nicht
ſo ſehr, liebe Miß: es wird vielleicht nicht ſo
viel zu bedeuten haben, laſſen Sie uns nur zu
ſehen, ob wir nicht etwas um die Wunde ſchla
gen ſollten.

Zſa
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Jſabelle. Ach! ich kann es nicht ert
ſehen: thue Sie es Chriſtiane!

Chriſtiane. Jch wollte gern: ich habe
mir aber geſtern. wie Sie wiſſen, die Hand
verbrannt, und es muß ihn nothwendig jemand
halten: denn er iſt ſo unbändig, und läßt ſich
ohnedieß von niemanden, als Jhnen gern an
greifen.

Jſabelle. Kann es denn nicht Thomas
thun?

Chriſtiane. Der iſt weggeſchickt.

Ceeilie. Jch will es gern thun. Unh
wenn es mir auch weh thuit, ſo muß man ihm
doch vor allen Dingen zu helfen ſuchen.

Jſabelle. Sit ſind ſehr gut.
Cecilie. So kommen Sie und führen

mich nur zu ihm.

Zſabelte. ODich kann ihn nicht ſehen.

Cecilie. Jhn nicht ſehen?
Chriſtiane. Das arme Ding kennt Sie

und wird gewiß gleich weit ruhiger ſeyn.

Jſabelle. Ol es wird mir gewiß ſchlimm
werden.

P 4 Cecilie.
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Cecilie. Pfuy, Miß! Wenn Jhnen

ſchlimm wird, laufen Sie ein paarmal im Gar—

ten auf und nieder, ſo wird Jhnen ſchon wie—
der wohl werden.

Jſabelle. Ach! wer doch Jhren Muth
hätte!

Cecilie. Jch dächte, darzu gehörte eben
ſo viel nicht: wenn man kein größer Unglücke

Jſab elle. Unglücks, genug dächte ich!

Cecilie. Der Himmel laſſe Sie kein
größers erleben Kommen Sie, kommen Sie!
Sie zieht ſie am Arme mit ſich fort.

Chriſtiane. Das iſt ein allerliebſtes
junges Mädchen: lauter Geiſt und Leben!
Jſabelle hingegen, das iſt ein beſtändig Ge—
ſeufte und Gewinſele ſie ſpricht wie ſie
geht immer als ob ſie jemanden zu Grabe
begleitete25 ha, unſere Damen

Madame Rivers. Madbame Melville.
Madame Melville. Wo ſind unſere

Töchter, Chriſtiane?

Chrit
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Chriſtiane. Bey unſerm Papagey, der
ſich ein wenig den Fuß verletzt, und dem ſie
wollen zu helfen ſuchen.

Madame Melville. Gut.
Chriſtiane gebt ab.

Madame Melville. Jch kann Jhnen
nicht ausdrücken, wie ſehr ich mich freue, Sie,
liebe Freundin, wieder bey mir zu ſehen; nur
fürchte ich Sie durch mein Geſchwätz zu ſehr

zu ermüden.

Madame Riders. Wie können Sie
das denken? Sie wiſſen ja, wie viel Antheil ich
an Allem nehme, was Sie angeht: ja ich
wünſche frey und ohne Zurückhaltung mit Jh—
nen zu ſprechen.

Madame Melville. Das iſt auch
mein Wunſch: und da einer Mutter nichts
mehr als ihre Kinder am Herzen liegt, ſo
dächte ich, wir ſchwatten von den unſrigen.
Jch bin mit meiner Jſabelle nicht ganz zu—
frieden.

Madame Rivers. Wie ſo? ich däch—
te, ſie wäre ein ſanftes, empfindungsvolles
Mädchen.

P 2 Ma—
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Madame Melville. Sie hat viel

gute Eigenſchaften, nur fürchte ich, daß ſie
eine der liebenswürdigſten ſo weit treibt, daß

ich wünſche, ſie hätte ſie nicht: ſie findet
beſtändig ſo viel Veranlaſſung zu Kummer,
daß ſie ihres Lebens nicht froh und dieſe für ſie
eine beſtändige Quelle von Unzufriedenheit
ſeyn wird.

Madame Rivers. Und das iſt?
Madame Melvilie. Eine ru großt

Empfindſamkeit.
Madame Riversß. Das wundert mich.

Madame Melville. Jch hütte es
freylich ſonſt für ein großes Unglück gehalten,
wenn ich bey einem Kinde von mir einen Man
gel dieſer Eigenſchaft gefunden hätte: ich ſehe
aber an Jſabellen, wie ſehr die unverineid,
lichen Uebel des menſchlichen Lebens dadurch
vermehrt, ja ſo gar da welche erzeugt werden,
wo ſie eigentlich nicht ſind; ſo daß ich in dir
That glaube, ich würde, wenn ich noch ein
Kind zu erziehen hätte, dieſer ſcheinbar liebens:
würdigen, aber unglücklichen Eigenſchaft aus
allen Kräften eutgegen arbeiten.

madame
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Madame Rivers. Wie? die Em—
pfindſamkeit, das erſte und beſte Geſchent des

Himmels? und dieſes wollten Sie Jhrer
Tochter zu rauben ſuchen Sie iſt nicht
nur der lieblichſte Schmuck der Jugend, ſont
dern auch die Hauptquelle ihrer Tugenden.
Kaumwird man ohne ſie große und edle Hand—
lung von ihr erwarten dürfen. Ja, haben
Gie je von einem wahrhaftig großen Charakter

gehört, dem es an dieſer Eigenſchaft gefehlt
hat? Und von wie mancher herzinnigen
Freude iſt ſie nicht begleitet! Wie angenehm
und wahr iſt, was eine gewiſſe Schriftſtellerin
darüber ſagt:

„KR—alt und todt würden die geiſtigen Kräfte
der Seele ohne dieſen belebenden Funken der
Gottheit liegen. Die reichen Materialien der

Mine zu entreißen, die Maſſe des Verſtandes
au verfeinern, das Harte zu ſchmelzen, das
Kalte zu beſeelen und des Himmels eignen
Stempel auf das Gold der Natur zu prägen;
dem unſterhlichen Geiſte ſeinen richtigſten
Ton zu geben, das, o Empfindſamkeit iſt ganz
dein Werkn“

Madame Melville. Jn Anſehung der
Annehmlichkeitenund des Reizer, den die

Em—



nur in Einem Punkte denke ich verſchieden von
Jhnen. War nicht Cato ein gkoßer Charaki
ter? und doch war ſo er wenig empfindſam, daß
er nicht eine Thräne über:den Leichnam ſeines,

eben in der Schlacht gefallenen Sohnes vergoß.

Madame Rivers. Und doch war er
es. Fürs erſte müſſen wir die Erziehung der
Römer nicht vergeſſen. Man muß beden—
ken, daß ihr Vaterland der Hauptgegenſtand

ihrer Liebe war, und daß man ſie lehrte, alle
Rückſichten zu vergeſſen, die ſich zwiſchen dieſe
Pflicht eindrängen wollten. Mithin, als Cato
den todten Körper ſeines Sohnes ſah, weinte
er darum nicht über ihn, weil die wahre
Empfindſamkeit ſeine Seele zu der Vaterlande

liebe erhub, ſo, daß er jenen willig als ein Opfer
für Rom hingab. Er wünſchte ferner die
ſinkenden Römer zu erheben, in dem er ihr
Leben wenig theurer in ihren Augen machen

wollte, wann ſie ſähen, daß er, den ſie ſich
zum Muſter und Beyſpiele nahmen, ſich mit
ſo vieler Standhaftigkeit, von einem Leben
trennen konnte, das ihm lieber, als ſein eigties
war. Konnte wohl etwas anders, als die

Em
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Ewpfindſamkett dieſes hohe Gefühl von Pflicht,
dieſe heldenmüthige Entſchließung in ihm er—

weckt haben?

Madame Meloville. Aber das iſt es
eben, worüber ich klage. Die Empfindſam
keit, wenigſtens die, die ich zu ſehen gewohnt bin,

entkräftet und ſchwächet die Seele;
zerſtöret jene heldenmüthige Entſchließung,
die Pflicht ſeiner Empfindung vorzuziehen.

Madame Rivers. „Die Empfindſam—
keit, die ich zu ſehen gewohnt bin:“ Dieſe
Worte erklären mir, was Sie damit ſagen
wollen.

Madame Melville. Alſo glauben
Sie, daß es zweyerley Arten von Empfind—
ſamkeit gebe.

Madame Rivers. Ganz gewil.
Oder, vielmehr würde ich ſagen, daß das, was
man gemeiniglich mit dieſem edlen Namen
belegt, ihn nicht verdienet; und, darf ich es
ſagen? nachdem, was ich von Mih Melville
geſehen habe; ſo iſt dieß ihre Empſindſamkeit,
obgleich mit der wahren vermiſcht und vereini—

get. Jch berufe mich hier auf die von mir
vereits angezogene Schriftſtellerin, wo jede
Zeile Verſtand und Nachdruck hat:

Nicht
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Nicht iſt's Empfindſamtkeit,

Wenn uns ein Sperling ſtirbt;, zu heulen
und zu ſchrey'n,

Und in erkünſtelten Extaſen auszuſtröhmen.

Bey mir muß die Empfindſamkeit eine

Springfeder der Handlung ſeyn
zu einem edelmüthigen und feſten Betragen
leiten, und die Grundlage zu jeder werkthät
tigen Tugend abgeben. Jch wünſche, daß
junge keute mit Wohlwollen und Güte jedes
Geſchöpf behandeln, nicht aber ihre Zärtlich-
keit und Liebe bloß auf Eine Gattung eint
ſchränken möchten daß ſie jedem unglück—

lichen Weſen, das in Aengſten iſt, mit Hülfe
beyſtehen:

Doch nicht mit zitterndem Blick des großen
Triumpfs ſich rühmen,

Einer Spinne Geweb ein Mückchen ent
riſſen zu haben.

Eben ſo wenig wünſchte ich, daß ſie das

Wort Empfindſamkeit immer im Munde
führten, ob es gieich ihre Herzen nie verlaſſen
ſollte. Es muß ſie beſeelen, aber nicht
niederſchlagen; ihre Seelen ſtärken,
doch nicht entkräften.

Madame
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Madame Meloville. Jch gebe Jhnen
vollkommen Recht, liebe Freundin; aber, wie
ſoll man junge Leute lehren, die Gränzlinie
ziehen?

Madame Rivers. Dadurch, daß man
ſie dieſelbe nie ohne Verweis überſchreiten
läßt, ſie nicht ihres zarten Gefühls we—
gen mit Lobſprüchen überhäuft, ihnen keine
überſpannten Ausdrücke erlaubt, die ſie zu
einer gehäſſigen Uebertreibung ihrer Empfin—
dungen verführen, welche ich ſo wenig leiden
kann. Gewoöhnt, ſich ſelbſt ſtark auszudrü
eken, pflegen ſie, ſtatt, wir lieben oder haſt
ſen zu ſagen, wir brennen, wir entſetzen
uns; und ſo arbeiten ſie ordentlich, ihre Ge—
fühle ihren Ausdrücken anzumeſſen gelingt es

ihnen, ſo werden jene auch entflammt und täu—

ſchend; geſchieht es nicht, ſo werden ſie gezwun—

zen und unnatürlich. Sie mögen ſich ſelbſt
fragen, ob ſie wirklich fühlen, was ſie zu
fühlen vorgeben, wenn ſie ſagen, ſie lieben
oder hafſen Etwas:; vorher ſollten ſie wohl
überlegen, ob es liebens- oder haſſens—
werth iſt, und dann, ob ſie es wirklich iebtn
oder haſſen: vielleicht werden ſie alsdann ſich
nicht ſelb ſt ſo leicht betrügen, welches, wie

ich
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ich glaube, immer der Fall iſt, ehe ſie andore
zu betrügen ſuchen.

Madame Melbitlte. Ich glaube, Sie
haben Recht, und ich werde bey Jſabellen auf
dieſe Kenntniß ihrer ſelbſt zu dringen ſuchen.

Madame Rivers. Jch habe es immer
ſo mit meiner Cecilie gehalten, und ich wünſch-
te, daß junge Lente nur beherzigen möchten,
wie weit liebenswürdiger einfache, ungezwun:
gene Sitten ſind, als das prahleriſche Gepränge
von Gefühl und Zärtlichkeit, auf das ſich einige

ſo viel zu Gute thun.

Chriſtiane. Es wartet Jhrer die Mahl
ztit, Madam.

Madame Melville, Gut, gut; wir
kommen. Gehen ab.

Ende des erſten Abſchnitts,

Zwey—



Zweyter Abſchnitt.

Cecilie. Zſabelte.
Jſabeltle.

Dieß Zimmer iſt weit kühler, als der Speiſe—

ſaal.

Cecilie. Es iſt ungemein angenehm und
ruhig.

Jſabelle ſeufit. Kommen Sie und laſt
ſen Sie uns ſetzen: ich bin ſo unruhig

Cecilie. Und warum? Jch merkte es
ſchon bey Tiſche und Jhre liebe Mama ſchien
ſich ſelbſt darüber zu ängſtigen: ſind Sie
nicht wohl?

Zſabelle. O ja: aber der Anblick
meines armen Papageyen hat mich ganz außer

Faſſung gebracht.

Cecilie. Aber, meine Liebe, Sie ſollten
ſich nicht aus der Faſſung bringen laſſen.

Q Jſa—
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Jſabelle. Hinmel! wie iſt das mög—
lich! Kann ich meinen Empfindungen gebieten?

Cecilie. Einigermaßen.
Jſabelle. Es iſt mir lieb, wenn Sie es

glauben Sie ſind alſo wohl niemals un—
glücklich? Denn wer wird es gern ſeyn wollen,

wenn es bey ihm ſteht!

Cecilie. Verzeihen Sie Ees giebt
wohl Fälle, bey denen wir uns unglücklich füh—
len, wir mögen dagegen kämpfen oder nicht:
aber glauben Sie nicht, daß bey einem widri—
gen Zufalle viel darauf ankömmt, ob wir un
ſern traurigen Gedanken darüber unachhängen,
oder einen feſten Muth ihm entgegen ſetzen?

Jſabelle. Das kann ſevn. Werden
Sie mir aber nicht zugeben, daß der gegen—
wärtige Fall einer von denjenigen iſt, beren
Sie gedenken?

Cecilie. Mich däucht nicht, daß er dazu
wichtig genug iſt. Es iſt wahr, ich bedaure
den armen Vogel, und, wenn ich witklich ſo
viel Zuneigung hütte, als ſie für ihn zu haben
vorgeben, ſo würde es mir vielleicht noch weher
thun: indeſſen, da ihm meine Wehklage
nichte hilft, ſo würde ich, wenn ich alles

mög:



Ein Drama. 243
mögliche zu ſeinem Beyſtande gethan habe, mich
darüber zu beruhigen ſuchen.

Jſabelle. Das kann ich nicht es
macht mich unglücklich

Cecilie. Und ditß ſollte es eben nicht.

Jſabelle. Räumen Sie denn aber der
verſchiedenen Gemüthsart nichts ein?

Cecilie. Allerdings doch glaube ich
auch, daß wir ſie beſſern können, ſo bald wir
etwas fehlerhaftes in ihr finden.

Zſabelle. Alſo halten Sie die meinige
für fehlerhaft?

Cecilie. Sie ſind doch nicht böſe auf
mich?

Jſabelle. Nein aber::
Cecilie. Wir ſprachen im Allgemeinen.

Sie verlangten meine Meynung zu wiſſen,
ohne dieß würde ich ſie nie geſagt haben; und,

wenn ich Sie beleidigt habe, ſo ſind Sie viel
zu gut, als daß Sie mir nicht vergeben ſollten.

Jſabelle. Nein, nein, Sie haben mich
nicht beleidigt: aber Sie ſprechen ſo verſtän—
dig und mit ſo vieler Herzensgüte, daß ich Sie
gern höre, wenn Sie mich auch tadeln.

Q. 2 Cecilie.
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Cecilie. Dieß iſt gewiß meine Abſicht

nicht: wie könnte ich mir die Freyheit nehmen?
Laſſen Sie uns lieber nicht länger dabey ver—
weilen.

Jſabelle. Nein, nein doch! Jch werde
glauben, daß Sie böſe auf mich ſind, wenn
Sie mir nicht alles ſagen, was Sie von mir
denken.

Cecilie. Was ſoll ich ſagen?

Jſabelle. Od Sie wirklich glauben,
daß ich der Beſſerung, von der Sie ſprechen,
benöthigt bin.

Cecilie. Jch kenne Sie noch zu wenig,
als daß ich darüber entſcheiden könnte.

Jſabelle. Sie wollen mir es nur nicht
ſagen o ich bitte, ſeyn Sie aufrichtig!

Cecilie. Wohl dann! Sie müſſen
aber nicht unwillig auf mich werden Jch
glaube alſo, Sie laſſen ſich Jhre Empfindun-—
gen zu ſehr beherrſchen,

Zſabelle. Gut; ich will nicht über das
Wort, Sie laſſen, ſtreiten, da Sie ſagen,
ich könne mich beſſern: aber ſagen Sie mir
nur wie?

Cecilie.
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Cecilie. Sind Sie überzeugt, daß Sie
einer Beſſerung bedürfen?

Jſabelle. Nicht ſo ganz.
Cecilie. Darf ich Jhnen einige wenige

Fragen vorlegen?

Zſabelle. Herzlich gern.

Cecilie. Geſetzt, Jhre Mutter oder eü
nige Jhrer übrigen Freunde würden krank, was

würden Sie thun?

Jſabelle. Jch würde äußerſt darüber
erſchrecken!

Cecilie. Sehr natürlich! aber würden
GSie ihnen in eigner Perſon beyzuſtehen ſuchen,
oder was würden Sie thun?

Jſabelle. Jch würde es freylich wün—
ſchen: aber es ſchwerlich im Stande ſeyn.

Cecilie. Wenn Gie aber nun ſelbſt krank
würden, was würden Sie von Jhrer Mutter
erwarten?

Zſabelle. O ich weiß, ſie würde nicht
von meinem Bette kommen.

Cecilie. Alſo gewiß auch über Sie ſehr
bekümmert ſeyn?

Jſab elle. Kein Zweifel!

Q 3 Cecilie.
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Cecilie. Würden Sie aber nicht ſehr

beunruhiget werden, wenn ſie, ſtatt Sie zu
warten, in lautes Geſchrey, Seufzer und Thrä—
nen ausbräche, und ſich dadurch ſelbſt ſo un—
fähig machte, Jhnen beyzuſtehen, daß ſie
Jhre Pflege ganz den Dienſtmägden überiaſſen
müßte?

Zſabelle. Ganz gewiß.

Cecilie. Jch überlaſſe Jhnen nun ſelbſt
die Folge daraus zu ziehen. Nur muß ich noch
hinzuſetzen, daß, wenn jedermann ſa empfände,
wie Sie zu empfinden vorgeben, und mithin
handeln würden, was würde aus denen wer—
den, die krank oder in Gefahr ſind?

Jſabelle. Jn der That, Sie haben
Recht: doch wie ſoll ich dieſe zu heftigen Ge—
fühle unte drücken?

Eecilie. Bloß dadurch, daß Sie ſich
ihnen nicht überlafſen. Mehr Jhre Ge—
danken mit den Mitteln, dem Uebel abzuhel
fen, als mit dem leidenden Gegenſtande beſchäfi

tigen. Zwingen Sie ſich zu handeln,
thätig zu ſeyn. Sagen Gie nicht: „ich
tann nicht,“ fondern verſuchen Sie es.
Bilden Sie ſich ein, Sie können es, ſo
werden Sie es können.

Jſabeltle.
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Jſabelle. Sollte das möglich ſeyn.
Cecilie. Jch bin davon überzeugt.

Jch will Jhnen ein Beyſpiel geben; ich fürch—
te mich außerordentlich vor Feuer, und ſagte
oft zu meiner Mutter, ich glaubte, daß wenn
mein Bette davon ſollte ergriffen werden, ich
verbrennen müßte, weil ich nicht Muth genug
haben würde, mich zu retten. Sie ſuchte mir
durch verſtändige Gegengründe dieß auszu—
reden, weil ſie die Gefahr davon einſah.
Den letzten Sommer, da ich bey meiner Tante
und eines Abends ganz allein auf meinem Zim

mer war, das an die Kinderſtube ſtieß, wo ihr
kleines Mädchen in der Wiege allein lag, in
dem die Wärterin in den Hof gegangen war, roch

ich Feuer. Jch ſprang in die Stube hinein,
und ſah, daß die Katze das Licht von dem Ti—
ſche, das daneben ſtund, herunter auf die
Wiege geworfen hatte, und daß das Bette in
Flammen ſtand.

Zſabelle. Um Gottes willen! Was
fingen Sie denn an?

Cecilie. Mein erſter Gedanke war, nach
Hülfe zu ſchreyen: jähling aber ſiel mir ein,
daß das Kind verbrennen oder erſticken würde,
ehe Hülfe käme: meiner Mutter Erinnerun—

Q 4 gen
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gen fielen mir ein: ich lief alſo nach der Wiege,
raffte einen Teppich auf, der unweit davon
lag warf ihn darauf und erſtickte ſo glücklich
die Flamme; riß hierauf das Kind heraus und
lief mit ihm die Treppe hinab. Sie wer—
den leicht glauben, daß meine Mutter und
Baſe glaubten, ich ſey wahnwitzig geworden.
Als ich ihnen aber die Urſache erzählte, dachte
ich, meine Baſe würde nicht aufhören, mich
mit Dank und Lobſprüchen zu überhäufen.
Sie verſicherte mich, daß ich ſie der Verzweif.
lung, dem Tode entriſſen; daß ſie ihre Toch—
ter lehren wollte, mich als ihre zwote Mutter

zu lieben. Kurz, ich kann Jhnen nicht zur
Hälfte alles wiederholen, was ſie ſagte, oder
das wehmüthige Entzücken beſchreiben, das ich
in ihrem Danke, in ihrer Freude fühlte.

Jſabelte. Aber ſchadete Jhnen nicht
das entſetzliche Schrecken?

Cecilie. Ein wenig wohl. Jch fühlte
einige Mattigkeit und Schwere in meinen
Gliedern. Die Mama aber gab mir einige
Stärktropfen: ich erholte mich alſo bald wie—
der und kann Gott nicht genug dafür danken,
daß er mir Muth gab, einem armen Kinde das
Leben zu retten.

Zſabelle.
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Zſabelle. Jch kann Sie nicht genug
bewundern, ob ich Sie gleich nachzuahmen
nie im Stande ſeyn werde.

Cecilie. Geben Sie mir nur Jhr Wort,
daß Sie es verſuchen wollen, und ich weiß ger
wiß, daß Sie es können werden.

Die Vorigen. Madame Meloville
Hund Madame Rivers.

 Madame Rivers. Ah, meine lieben
Moädchen, ſeyd Jhr uns entlaufen? Jn
der That iſt das Speiſezimmer ſo heiß, daß
wir froh ſind, es verlaſſen zu haben.

Jſabelle. Es iſt auch außerordentlich
warm, Madame.

Cecilie zu Madame Melbite. Jch fürchte,
Sie befinden ſich nicht wohl?

Madame Melville. Nicht ſo ganz.
Jſabelle. Himmel! was fehlt Jhnen?

Madame Rivers. Es ſieht mir aus,
wie eine kleine Ohpnmacht ſetzen Sie ſich.
Gie bringt ihr einen Stuhl.

25 Jſa—
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Jſabelle. Gott! was ſoll ich anfan

gen!

Cecilie. Stille, gutes Kind! Sie be—
unruhigen Jhre arme Mutter: ſie wird bald
beſſer werden; ich will nur ein wenig Waſſer
holen.

Sie läuft hinaus, Madame Rivers iänt Madame
Melville, die in eine gänzliche Ohnmacht fäut, an ein

Galzflüſchchen riechen. Jſabelle läuft mit Heulen und

Gchreyen umher.
J

Madame Rivers. Je, liebe Jſabelle,
faſſen Sie ſich doch! Oeffnen Sie dafür die
Fenſter und reiben Ihrer Mutter die Schläfe.

Zſabelle. Ol ich kann nicht, ich kann
nicht ich zittere am ganzen Leibe.

Madame Melovitlte. Wunderliches
Mädchen! wie können Sie ſo feigherzig ſeyn?

Cecilie kömmt mit Waſſer, desgleichen Chriſtiane:

ſie beſprinen Madame Melville. Ceeilie unterſtütjt ſit,

Jſabette fährt fort ſo ungebärdig zu thun.

Madame Rivers. Jſobelle; ich ſchät
me mich Jhrer wie können Sie ſich ſo kinz
difch gebärden?

Zſabelle.
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Zſabelle. Oi die Mama ſtirbt ſie
ſtirbt! Sie läuft nach der Thüre.

Madame Nivers. Warunm nicht ſter-
ben! Wie können Sie ſo albern ſeyn? Sie
ſehen ja, daß ſie wieder zu ſich kömmt.

Madame Melville. O ja, es iſt
mir beſſer, ich danke Jhnen. Meine Augen
ſind mir noch ein wenig dunkel. Wer hält
mich? Unfehlbar meine Jſabelle? Beun—t
ruhige dich nicht, Kind, es iſt mir beſſer!

Jiabelle guckt zwiſchen der Thüre herein. Cecilie winkt

ibr näher zu tommen.

Chriſtiane. Wir ſind alle nicht wenig
erſchrocken, liebſte Madame. Miß Jſabelle
iſt ſo ſchlinm, als Sie ſelbſt.

Madame Melhbille die mit ihrem Haupte
in Ceeiliens Armen liegt. Aengſtige dich nicht ſo

ſehr, meine Liebe: in der That iſt mir weit
beſſer es muß mir wohl werden, da ich ſo
viel liebreichen Beyſtand habe. Ah! was
für eine Süßigkeit für eine Mutter, von den
Armen ihres Kindes unterſtützt zu werden!
Jch fühle deine Thränen auf meinem Geſichte,

gute Jſabelle; ſprich doch zu mir!

Zſabellte.
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Jſabelle die aut der Seite geſtanden, laurt

herbah, fallt auf die Knie und küßt ihrer Mutter die

dunde. Ah Mama! hier bin ich!

Madame Melville. Wer iſt denn
dieß hinter mir? Cecilie! Aliſo bin ich
Jhnen den Beyſtand ſchuldig? Eine kurze Pauſe,
wäbrend weicher Znabelle in großer Verlegenheit zu ſeyn

ſcheiuut Tauſend Dank, meine Liebe
Jch bin dieſen Anfällen ſehr oft bey großer
Wärme unterworfen: doch gehn ſie bald vor—
über.

Madame Rivers. Würden Sie nicht
beſſer thun, meine Freundin, Sie giengen in

Jhr Zimmer?

Madame Melville. Dacs will ich:
Sie und Cecilie werden die Güte haben mir
beyzuſtehen.

Jſabelle. Und warum nicht ich, liebe
Mutter?

Madame Melville. Natürlicher Weiſe
ſehen wir uns am erſten bey denen nach Hülfe
um, von denen wir ſchon welche erhalten haben.

Jſabelle. Ach!es iſt wahr; ich bin nicht
ſo glücklich gewoſen, Jhnen Beyſtand zu lei—

ſten:
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ſten: können Sie aber wohl glauben, daß ich
es nicht gewünſcht habe?

Madame Melville. Wir ſchließen
gemeiniglich auf das Herz von den Handlun—

gen, die es hervorbringt.
Cecilie voter Eifter. O! wenn Sie, lieb—

ſte Madame, Jſabellens Schrecken geſehen
hätten Jhre Angſt in der That war ſie
in dieſem Zuſtande nicht vermögend. Kön—
nen Sie wohl ſonſt glauben, daß Jhre gute
Tochter Sie würde vernachläßiget haben?

Madame Melville. Edles Mädchen!
wie liebenswürdig macht Sie Jhre gutmüthige
Entſchuldigung.

Jſabelle. Virzeihen Sie mir, beſte
Mutter! o verzeihen Sie!

Madame Melville. Wenn du dich
keiner Vergehung bewußt biſt, warum bitteſt
du um Verzeihung?

Jſabelle. Kann ich mich für unſchuldig
halten, wenn Sie mit mir unzufrieden ſind?

Madame Rivers. Ein Wedanke, der
Miß liebenswürdig macht, und mich für Jhre
Vergebung intereſſiret. Jn der That,

liebſte



Madame Melville. Wenn ein zu
überſpanntes, oder zu wenig Gefühl gleiche
Wirkung haben, verdienen Sie nicht gleichen
Tadel?

Madame Rivers. Allerdings, nur
nicht im gleichen Grade. Doch itzt iſt es
nicht Zeit darüber zu vernünfteln. Sie
werden ſich durch zu vieles Reden Schaden
thun, und Jſabelle kann wenigſtens Jhren
Unwillen genug fühlen. Vergeben Sie
ihr, ich bitte Sie.

Cecilie. Auch ich, liebſte Madame,
bitte für Jſabellen. Können Sie ihren
Kummer wohl ohne Mitleiden anſehen?
Sie iſt ſchwach und hat wenigſtens ihre Kräfte

nicht genug geübt. Jhre Liebe für Sie war
zu ſtark, als daß ſie dieſelbe zu äußern ſich
getraute.

Madame Melville. Wer könnte
ſolchen Fürſprechern widerſtehen? Steh
auf meine Tochter! ich vergebe deiner ſchein—
baren Vernachläßigung.

Zſabelle.
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Zſabelle. O glauben Sie, ſie kam nicht

aus meinem Herzen!

Madame Melbille umermt te. Genug
hiervon! doch bitte ich dich dieſe übertriebene
Empfindſamkeit zu unterorücken, die dich unfä—

hig macht, deine Pflichten zu erfüllen. Durch
Thaten nur beweiſen wir die Wahrheit unſerer
Empfindungen. Kommen Sie, meine
theureſte Freundin, und begleiten mich in mein

eigen Zimmer: ich will mich ein wenig auf mel—
nen Sopha legen.

Jſabelle. Soll ich Sie hinführen, liebe
Mama?

Madame Melville. Nein, meine
Gute, nicht als ob ich noch einigen Unwilien
gegen dich hegte, ſondern weil ich dick nicht
brauche. Jm Verlauf einer Situnde hoffe ich
ſagen zu können, ob ich euch beym Thee wiet
der ſehen werde. Dieſe Ohnmacht iſt eint
Folge der großen Hitze: ich fühlte ſie ſen
den ganzen Tag.

Jſabelle. Und gleichwohl habe ich keine

Klage von Jhnen gehört.

Madame Melbville. Nein, weil mei
ne Klagen die Luft nicht abgekühlt hätten, und

folg:
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folglich meiner Schwächlichkeit nicht konnte ab
geholfen werden. Bleib indeſſen hier bey
deiner liebenswürdigen Freundin: ich hoffe,
euch bald wieder zu ſehen.

Madame Melville, Madame Rivert und Cdriſtiane
gehen ab.

Cecilie und Zſabelte.

Zſabelle ſent ſich und lebnt ibren Kopf auf
ibre hHand.

Cecilie. Warum ſo niedergeſchlagen,
meine liebe Freundin? Jhre gute Mama iſt
ja ganz mit Jhnen ausgeſöhnt?

JJabelle. Ach Ceälie! wenn ich Jhren
guten und weiſen Rath gefolgt wäre, ſo würde
ich ihren Unwillen nicht auf mich gezogen
haben.

Cecilie. Deſto gewiſſer werden Sie den

Entſchluß faſſen, künftig anders zu handeln.

Jſabelle. Das hoffe ich! Nie iſt mir
etwas mehr durchs Herz gegangen, als da
meine Mama von der Süßigkeit einer Mutt
ter ſprach, die von ihrem Kinde unterſtützt
würde, da ich hingegen ihr nicht den mindeſten

Bey:
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Beyſtand leiſtete. Und dann wieber, als ſie ſag
te: „Du und Cecilie werden mir beyſtehen“
gleich als ob ich gar nicht zugegen ein un—
nützes Ding wäre, das ihr keine Hülfe leiſten

tönne!

Cecilie. Vergeſſen Sie dieſe traurigen
Erinnerungen, und faſſen Sie den feſten Vort
ſas, ihre entkräftete und übertriebene Empfind

ſamkeit zu beſiegen, und in allen ihren Hande
lungen mehr Muth, Entſchloſſenheit und Thät
tigkeit zu äußern.

Jſabelle. Das will ich: aber Sie, liebe
Cecilie, müſſen meine Freundin und Rathgebe—
rin ſeyn, mich tadeln, ermuntern und beſſern.
Ja, beſtes Herzensmädchen! Sie umart ſie, wie

kann ich Jhnen für die edelmüthigen Thränen
genug danken, von denen Jhre Augen über:
floſſen, als Sie für mich bey meiner Mutter
ſprachen! Endlich habe ich doch eine wahre

Freundin gefunden.

Ceeilie. Das hoffe ich; allein die Leich
tigkeit, mit der ich mich bey Jhnen zu dieſem
Charakter erhub, könnte Sie leicht wieder
mancherley Betrug und Täuſchung ausſetzen.
Bey mir ſollen Sie dieß freylich nicht zu be

R fürch
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fürchten haben: aber Sie ſehen, wie ſehr
ich mich der gegebenen Freyheit bediene.

Zſabelle. O recht ſot Thun Gie das,
und helfen mir alle meine übeln Vorurtheile
au rotten und auf immerdar den übertriebenen
Ausdrücken, und unnatürlichen Gefühlen
entſagen, von denen Sie mich hinlänglich über—
zeugt haben, daß ſte nur Aeußerungen einer
falſchen Empfindſamkeit ſind.

Ende.
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Dorfhocqhzeit.
Jn Einem Abſchnitte.

Wohl die, trägt dich dein Fuß, wenn er des Abende

ſpüt
Das ſtitle Jeld durchſtreicht, zur Armuth Strohdach hin!

Dir vringt ein klein Geſchenk den reichlichſten Gewinn,

Den ihr erfreutes Herz vom Himmel dir erflebt.

Shenſtonte.



Petſonen.
Lord Aubrey, Herr des Dorfs.
Obriſter Nesbit—
Lady Aubrey,n

2 ſeine Töchter,
Miß Nesbit, 2
Nobert, ein alter Bauer.
Lieschen, deſen Tochter.

Philipp, kietchens Bräutigani,

Bauern.

Seene, ein freyet Platz hinter einet Hütte.



Unter dem Schatten einiger Buüume iſt eine große Tafel

mit Frlichten, Milcb und Kuchen beſetztt, Robert
nebſt eingen alten Bauern, litzen daran.

Philipp, Lie ſSchen un darjunge Bauer—
volk tant, auf dem Plate. Lieschen iſt alr
Braut geputt, Philipp alt Bräutigam.

Robert.
Du glaubſt nicht, lieber Nachbar, wie mir
wohl ums Herz iſt, wenn ich meine Brautleut
chen ſo anſehe. Mein Lieschen-

Caſper, ein alter Bauer. Recht; dein Lies-
chen iſt ein finkes Mädchen. Ja ja, du kannſt
dir was auf ſie zu gute thun: ſie iſt nicht nur
hübſch, ſondern auch ſo gut, ſo gut 24

Robert. Jch muß auch ſagen ſie iſt
meine ganze Freude. O daß nicht ihre
Mutter den Tag erleht hat! Er wiſcht ſeine Augen.

R 3 Caſpert.
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Caſper. Laß uns itzt nicht daran denken.

Wir ſind hier, um luſtig zu ſeyn, und da muß

man ſich keinen traurigen Gedanken einkom;
men laſſen.

Robert. Freylich wohl; wer kannse aber
immer wehren, wenn auch ein düſter Wölk:
chen ſich vor die Sonne zieht?

Lieschen die ihren Vater traurig ſlebt, läuft
aus dem Tane zu ium. Warum ſeht Jhr denn
ſo trübäugigt? es fehlt Euch doch nicht etwas?

Robert. Nichts, nichts, mein Kind; ich
bin ſo wohl und ſo glücklich! An deiner Hoch:
zeit ſollte mir auch was fehlen?

Lieschen. Ey wohl wäre das nicht hübſch,
und mir meine ganze Freude verderbt.

»Robert ſaließt ſie lächelnd in die Arme. Nein,
mein liebes Mädchen: wenn mir ja weinerlich
wäre, ſo wäre es gewiß vor Freude, daß ich
dich ſo gut und glücklich ſehe.

Lieschen. Ach, lieber Vater! wem ver;
danke ich denn beydes, als Euch? Doch heute
muß keine Thräne vergoſſen werden: Ah!
hier kömmt mein Philipp gewiß vermißt er
mich ſchon: denn keinen Augenblick kann er

von
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von mir bleiben. Sie täuft auf Philipptn zu, und
reicht ihm die Hand: er führt ſle zum Tanze zuruick.

Der alte Bauer. Ja ja, ein alück,
liches Paar! man hat ſeine Frrude daran.

Ein Bauerweib. Außer meiner ſelgen
Tochter habe ich auch kein beſſer Mädchen ge—
kannt, als Lieschen. Wahrhaftig, Nachbar
Robert, ich habe ebenfalls aroße Urſache ſie herzt
lich zu lieben ſie hat mir gar recht beygeſtan:
den, da meine arme Hanne krankt war
„Härmt und ſtrapazirt euch nur nicht ſo, Mut
ter Marthe,“ ſagte ſie: „ich will alles thun, was
ich nur kann, euch eure Tochter zu erſetzen:“

das that ſie denn auch treulich Sie wartete
und pflegte mich, da ich krank ward, und ver—
richtete für mich manche Handarbeit, wo meine
Augen nicht zureichten: ich liebe ſie auch,
wahrhaftig wie mein eigen Kind.

Ein zweytes altes Weib. Ja, auch
den Kindern iſt ſie ſo gut meine kleinen En—
kel laufen zu, wann ſie ſie von weiten kommen
ſehn. Heh! da iſt Lieschen, ſchreyt alles
vom Großen bis zum Kleinen; da iſt Lieschen!
alle fallen über ſie her, eines faßt ſie bey der
Hand, das andere bey der Schürze, das dritte
beym Rocke.

R4 Robert.
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Robert. Ahl was das einem wohl thut,

ſeine Kinder ſo loben zu hören; das Herz im
Leibe klopft mir vor Freude!

Alter Bauer. Das iſt der Lohn ehr—
licher Leute, lieber Robert. Alles will ihm
wohl, und der Segen ruht auf ſeinen Kindern.

Robert. Wohl wahr, Nachbarie1
doch, kommen da nicht vornehme Leutchen?
Weiner Treu, es iſt unſer junger Herr mit ſeit
ner jungen Frau.

Altes Weib. Richtig! Und das iſt der
Lady Vater mit ihrer Schweſter Ey, wie
hübſch ſie nicht ausſehen!

Lord und Lady Aubray, der Obriſte

und Miß Nesbit.
Lady Aubry. Ein reizender Anblick!

die guten Menſchen ſo glücklich zu ſehen.

Obriſter Nesbit. Ets ſcheint eine Hochet
zeit zu ſeyn.

Miß
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Miß Nesbit. Ja wohl; und das dort,
die den Vorrhein mit dem jungen Manne tanzt,
iſt unfehlbar die Braut mit ihrem Bräuti—
gam: ah, wie glücklich ſie ſich fühlen!

Obriſter Nesbit. Dort ſehe ich der
Braut Vater.

Lady Aubrey. Wo, Sir?
Obriſter Nesbit. Der alte Bauer

unter dem Schatten jener Bäume, von ſeinen
Nachbarn umgeben. Jch ſollte es wenig
ſtens aus ſeinen heitern Mienen ſchließen!
Denn ich kenne die angenehmen Empfindungen
eines Vaters, der ſeine Tochter glücklich ver

heurathet ſieht.

Lady Aubrey küßt ſeine hand. Ah, mein
theuerſter Vater! Jhr Herz leitet Sie zu ihm.
Gie nähern ſich; die alten Leute ſteben auf.

Lord Aubrey. Sett euch, ſetzt euch,
lieben Freunde! Wir wollen euer Glück
mit euch theilen, es aber nicht unterbrechen.

Robert. Wollen ſich Ew. Gnaden nicht
bey uns niederlaſſen?

R5 kord
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Lord Aubrey Wir danken, guter Alter.

Wir wollen den Tänzern ein wenig zuſehen:
denn das macht uns Freude.

Lady Aubrey. Wir gehen forti, wenn
wir euch ſtören und Jhr euch nicht ſetzt.

Lord und Lady Aubrey und Miß Retvbit geben zu
den Tunzern.

Obriſter Nesbit. Mit eurer Erlaub
niß;, Freunde, ſetze ich mich zu euch. Wir
wollen das junge Volk ſich ſelbſt überlaſſen.
Wir Alten können doch nichts, als zuſehen:
vor etlichen Jahren hätten wir vielleicht ſo
flint, als Eines unter ihnen getanzt.

Robert. Jhre Gnaden erweiſen uns
viel Ehre.

Er giebt dem Obriſten einen Stubl. Er ſetzt ſich:
die Bauern ſcheinen anjuſtehen, ob ſie fich ſetzen ſolleu.

Obriſter Nesbit. Nun, ſetzt euch, ſetzt
euch, Kinder! ſonſt muß ich wieder aufſtehen.
BGie ſetzen ſich, Robert und der Ovbtiſte ein wenig zur

Seite von den übrigen. Aliſo, lieber Freund,
iſt hier eine Hochzeit?

J

Robert. Ja, gnädiger Hrrr, und, wie
ich mit Gottes Hülfe glaube, eine recht glückliche.

Obrjſter
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DObriſter Nesbit. Das wird nicht feht
len. Vermuthlich iſt das hier die Braut?
Ein litbes Mädchen, wahrhaftig. Jch
müß rines auf ihre Geſundheit trinken.

Robert. Gie thun ihr zu viel Ehre an.
eObrüſter Nesbit. Jch hätte es aus

euren Geſichte errathen ſollen, daß ſie eure
Tochter iſt, wenn init es auch niemand geſagt
hätte: ger Antheil, den Jhr nehmtz

Ro becrrt. Ja Herr, es iſt auch keine
Kleinigkeit, eln einziges, gutes Kind zu ver:

heurathen.
 Dbriſtéer Nesbit, Jch glaube es wohl,
und dafür werdet Jhr gewiß geſorgt haben?

Robert. Jch ſollte es wohl glauben,
Herr. Philipp iſt ein herzensguter Junge, iſt

in unſerm Dorfe erzogen, und ich habe ihn von
der Zeit an gekannt, da er kaum ſo groß, als
meine Tobakspfeife war ein ehrliches, gut
müthiges Menſchenkind! Alle Augenblicke kam
er gelaufen „nNachbhbar, kann ich euch nichts
helfen? klann ich nicht das oder jenes für
euch thun ich gehe zu Markte, kann ich euch
nicht etwas mitnehmen oder mitbringen?“
Ja, das macht Litbe.

Obriſter
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Obriſter Nesbit. Sicher, und Gegen?

liebe.

Robert E.rndlich merkte ich, daß er eiü
Auge auf meine Tochter hatte. Dieß mach—
te, daß ich ein wenig nachdachte. Die Leute
ſagen Lieschen ſey hübſch doch daran liegt
nichts; genua, ich wußte, daß ſte ein gutes
Mädchen war. Der Pachter Thomas, ein
reicher Kauz wollte ſie haben: aber er gefiel
ihr nicht, und ſoll ich die Wahrheit ſagäit,
mir auch nicht. immer ſteckt er in di Sihen
ke- doch veraeben Sie mir, daß ich Sle
mit dem Zeuge beſchwere.

Obriſter Nesbit. Nein nein, mein
—reund, ich höre es gern.

Rorb ert. Sie ſind. auch gar zu gut.
Mun dann: es iſt wahr, ſagte ich, Philipp iſt arm,
und es iſt wohl hart, wenn man fürchten muß,
ſeine Kinder könnten einſt Noth leiden. Doch
dann, bedachte ich, daß Philipp ein fleißiger
guter Burſch und Lieschen eine gute Wirthin
wäre. „Vater,“ ſagte Philpp, „wenn Jhr
mir Lieschen gebt, ſo fürchtet nichts: es ſoll
uns gewiß nichts fehlen. Jch habe Kräfte
und werde arbeiten, ſo lange ich einen Finger

regen
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reaen kann, und gehts nicht mehr, ſo wird der
liebe Gott ſchon ſorgen“ Was konnte ich da—

zu ſagen, Herr? Jch gab ſie ihm, und ſo ſind
ſie den Morgen getrauet worden.

Obriſter Nesbit. Recht ſo, Freund!
Mit Fleiß und gutem Willen verdirbt niemand:
dieß wird für ſie ein glücklicher Tag ſeyn, ſo
wie er es für euch iſt.

Robert. Ja—; wohl iſt's für mich ein
glücklicher Tag! Und fällt mir auch zuweilen
die Sorge ein, wie das oder jenes werden
ſoll? ſo denke ich bald wieder, wie Philipp,
Gott wird ſchon helfen.

Obriſter Nesbit. Dat iſt gut gedacht.
Jch bin ſelbſt Vater, und habe vor kurzem erſt

meine Tochter verheurathet, die mir lieber, als

mein Leben iſt: ich weiß alſo auch, wie ſehr
die Sorge für das Glück ſeiner Kinder einem
Vater am Herzen liegt. Der eurigen könnte
ich abhelfen, und ſie wenigſtens in ſo fern er—

leichtern, daß ſie vor Armuth geſichert ſind.
Da ich meine Tochter auf eine Art verheura—
thet habe, daß ſie mit Geld und Guth über
ihre Wünſche geſegnet iſt, ſo würde ich mir es
zum Vorwurfe machen, wenn ich einen ſo gu—

ten
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ten Maun und Vater, als ich es ſelbſt zu ſeyn
glaube, nicht eine kleine Sorge benehmen ſollte.
Er uieht einen Wechſel aus ſeinem Taſchenbuche. Da,

lieber Freund, nehmt dieſe Zeddel! der eine
enthält eine Anweiſung auf hundert, der zweyte
auf zo Pfund. Dieß wird hoffentlich zurei—
chen, euch eine Unterſtützung für euer Alter
zu verſchaffen, und nach eurem Tode in Stand
ſetzen, auch euern Kindern Etwas zu hinter;
laſſen.

Robert beſtürit. Nein, gnädiger Herr!
gnädiger Herr ich verſtehe ſie nicht.

Obriſter Nesbit. Es iſt eine Anwei—
ſung auf eine ſolche Summe, als ich euch ge—
ſagt habe, an den Verwalter meiner Güter,

der ſie euch ſogleich auszahlen wird. Dieß
ſoll eure ſeyn, und ich hoffe, Jhr werdet mir
die Freude machen es anzunehmen.

Robert. Gott! iſt'ss möglich oder
träume ich? nein, ich kann nicht ſo
viele Güte:21

Obriſter Nesbit. Ah, guter Greiß!
wie könnt Jhr eine gemeine Handlung des
Wohlwollens, das man einer bedürftigen Tu

gend
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gend ſchuldig iſt, ſür ſo etwas außerordent—
liches halten?

Robert. Herr! eine gemeine Handlung
des Wohlwollens für nichts außerordent—
liches?

Obriſter Nesbit. Nichts mehr davon!
Genug, es iſt nun euer und glaubt, euer Vert
gnügen über das Empfangene reicht lange
nicht an das Vergnügen, mit dem ich es ge—
be. Vielleicht werdet Jhr dafür ein kleines
Güthchen ankaufen, das auf eure Kinder und
Kindeskinder vererben kann.

Robert Und ſpät, ſpät ſollen dieſe Jh—
ren Namen ſegnen lernen. Jm Frühjahre,
wann ſie die Blüten ſehen und im Herbſte,
wann ſie Früchte einärndten, ſollen ſie Jhnen
und Jhren Kindern nächſt Gott, ihr Glück
banken und Jhre Güte preiſen.

Obriſter Nesbit. Nun genug, und
nichts weiter hiervon! Jch wünſchte nicht
Aufmerkſamkeit zu erregen.

Lkord und Lady Aubrey, Mit Neudbit und kierchen
fommen zu jhnen.

Lady
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Lady Aubrey. GSiee ſcheinen gerührt,

beſter Mann! was hats gegeben?

Lieschen. Vater! fehlt euch was? Jhr
ſeht ſo fröhlich traurig ich weißz ſelvſt
nicht nicht, wie wie ichs geben ſoll.

Nobert. Ja wohl, mein Kind, iſt mir
ſo als ob ich weinen ſollte aber
aber vor Freude wiſſe, alle unſre Sorgen
ſind gehoben wir ſind reich ſehr reich
der gute, gnädige Herr-24

Lady Aubrey. Nuun, was iſts denn,
daß der ehrliche Mann hier ſo bewegt iſt?

Obriſter Nesbit mn Robert. Sttille,
ſtille mein Freund Es iſt nichts, Kinder
eine Kleinigkeit.

Robert. Rein, gnädiger Herr, Sie müf
ſen mir verzeihen, wenn ich Jhnen ungehorſam

bin Sehen Sie einmal, wie reichlich mich
der gnädige Herr beſchenkt hat. er zeigt die
Anweiſungen.

Lady Aubrey. Herrlich, herrlich, beſter
Vater!

Obriſtet
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Dbriſter Nesbit. Da ich ſo glücklich

in meinen Kindern bin, ſo glücklich mich in
deiner Heurath fühle konnte ich einen ſo
guten Vater vor mir ſehen, der ſeine Tochter
mit einiger Sorge verheurathete, da ich ſie ſo
leicht heben konnte

Lady Aubrey umarmt ihn, indem Miß Nesbit ihm
die Hand küßt.

Lady Aubre. Wie ſehr dankt Jhnen
mein Herz, liebſter Vater! Eine ſo unge—
wöhnliche Freygebigkeit-2

Obriſter Nesbit. Schlimm genug,
wenn ſie ungewöhnlich iſt!

Lord Aubrey. Bey Jhüen, Sir, frey—
lich nicht: doch, beynahe ſollte ich mit Jhnen
zanken?

Zady Aubrey. Wie ſo?

Lord Aubrey. Weil mit Jhr Vater,
ineine liebe Julie, einen Eintrag in meine
Rechte gethan. Es war meine Pflicht, un—
ſern Unterthanen, die es verdienen, wie Robert,

unter die Arme zu greifen und das ſoll
auch noch geſchehen. Wir wollen uns das

S Ver
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Vergnügen nicht rauben laſſen, ihm beyzuj
ſtehen.

Lady Aubrey. Ja ja, das wollen wir.

Obriſter Nesbit. Das ſieht aber bey:
nahe einem kleinen Neide ähnlich?

Lord Aubrey. Das könnten wir vielt
leicht ſagen, wenn Sie uns nicht vergönntü
wollten, uns mit Jhren guten Abſichten zu
vereiunigen.

v

Obriſter Nesbit. Om wenn Sie das
wollen? von Herzem gern.

Während dieſer Unterredung ſtecken Reobert, Philipſ

und Lierchen die Kzpfe zuſammen, vetrachten die Bank
noten und ſchwatzen darüber unt Verwuünderung und

Vergnügen.

Lord Aubrey. Kommt her, meine
Freunde!

Robeert indem ſie ih näbern. Was befehlen

Sie, gnädiger Herr?

Lord Aubrey. Mein guter Robert;
ich kenne euch ſchon ſo lange, als einen bra—

ven und fleißigen Mann. Ware ich früher
aus



Die Dorfhochzeit.
275

aus der Stadt gekommen, ſo würde ich ſchon
eher von eurer Tochter Heurath gehört und es
für meine Pflicht gehalten haben, etwas für

ſie thun. Doch es iſt noch nicht zu ſpät.
Jhr ſollt alſo zur Anlage der neuen Wirthe
ſchaft ein halb Dutzend Schaafe, ein paar
Kühe, ein paar Schweine und eine kleint
Zucht Hühner haben.

Robert. Himmel! Himmel! was thun
GSie? das iſt zu viel, als daß ich es ertragen

tann!

Lord Aubrey. Was Philippen anbe—
trifft, ſo muß von Rechtswegen ein junger

Mann ein Haus haben, wo er ſeine Frau hin—
führt. Jch habe die kleine Mayerey leer, die
Roberten zunächſt liegt, mit ein paar daran
ſtoßenden Ackern Feld. Fürs erſte Jahr ſoll er
ſie Pachtfrey beſitzen; nach der Zeit wollen

wir einen Anſchlag machen, wie vitl er dari
auf bezahlen zu können glaubt, und das
blos deswegen, weil ich ihn nicht über die
Nothwendigkeit arbeiten zu müſſen, wegſetzen
möchte.

Robert. O dafür danke ich Jhnen mehr,
als für alles das Uebrige.

S 2 Phi—
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Philipp. Gnädiger Herr! Jch kann

Jhnen nicht danken wie ich gern wollte.
Er läuft zu Lierchen, und nimmt ſie bey der hand.
Gott ſeys gedankt! nun habe ich auch
ein Haus für dich Ah, mein ESchabk,
komm und hilf mir doch unſerm gnädigen
Herrn danken!

Sie geben auf kord Aubrey zu und wollen ſich ihm

zu Füßen werfen; er läßt er aber nicht zu.

Lady Aubrey. Sieh nur, Schweſter,
ob das nicht boshaft iſt, daß man uns gar
keinen Antheil an dem Vergnügen übrig laſſen

will? Aber, ſie ſollen es doch nicht verhin-
dern. Weißt du was, Lieschen, wir wollen
deine Küche, deinen Milchkeller und deine
Speiſtkammer mit dem nöthigen Geräthe ver
ſehen: man braucht ja ſo mancherley Gefäße
in einer Wirthſchaft, und du ſoliſt es!und ſelbſt
angeben helfen.

Lie schen, die ibre beyden Hände ergreift, und

ſie mit Jnbrunſt küüt. Ach Mylady, ich kann
Jhnen durch nichts als meine Thränen
danken?

Lady Aubrey ſcbleßt ſie in die Arme und
küjt ſie.

Robert.
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Robert hebt ſeine Augen und Hände empor.

Gott! wie groß iſt dein Segen. Von gan—
zem Herzen danke ich dir. O mache doch
unſre Wohlthäter ihr ganzts Leben hindurch
ſo glücklich, als ich es itzt bin!

Obriſter Nesbit. Dant euch, guter
Mann! BVey eurer Rechtſchaffenheit werdet
Jhr es immer ſeyn. Doch wir haben euch
in eurem Vergnügen unterbrochen Laßt
euch nun weiter nicht ſtören, und ſeyd ſo lange
luſtig, als euer Herz es begehrt.

Lord Aubrey. Morgen erwarten wir
euch in unſerm Park.

Lady Aubrey. Ah, Laura, könnten
wiir doch einigen unſrer Freunde in London

zeigen, wie weit ſüßer die Freude eines ſolt
chen Abends iſt, als wenn man ſich in eineun,
mit Wachsnerntern erleuchteten Saal an einem—S——

Spieltiſche, ober ſelbſt in einem Schauſpiel:
hauſe eingeſchloſſen findet.

Lord. Aubrey. Gute Nacht, meine
Freunde! macht euch noch recht luſtig!

S 3 Robert.
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Robert. Wer ſollte das nicht bey einer

ſolchen Herrſchaft ſeyn? Gott ſegne ſie!

Lieschen und Philipp. Er ſey bey
Jhnen. Wie glücklich ſind wir!

Lady Aubrey. Abieu, du liebes Pärt
chen.

Sie geben, und ein Baurentanz matht den Beſchluß.



Prinz Heinrich.

Ein kleines Drama—



Perſonen.
Heinrich der Vierte, Eönis von England.
Prinz Heinrich, deſſen Sobn, nachher Seinrich

der Jiünfte.

Der Lord Oberrichter.
Graf von Weſtmorlandb.
Sefangener. Liner von des Prinzen Geſet

ſchaftern bey ſejnen Aurſchweifungen.



Der Vorſaal zu dem Gerichtshof.

Lord Oberrichter. Graf von Weſt—
morland.

Lord Oberrichter.
Wie ich höre, iſt der Prinz bey der unarti
gen Schwärmerey mit zugegen geweſen? Es
iſt mir ſehr unangenehm, und wird mich un—
fthlbar einiger Verliegenheit augſetzen.

Graf von Weſtmorland. Jn der
That iſt der junge Menſch ſo zügellos, ich will
nicht ſagen unbändig, und wird von ſeinen
wilden, wüſten Geſellſchaftern ſo gereizt, daß
ich fürchte, er iſt vermögend, ſelbſt die Ehr—
erbietung für Jhr hohes richterliches Amt aus

S5 den
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den Augen zu ſetzen: ja, man ſagt mir, daß
er ſich vorgenommen, den Verbrecher, der die—

ſen Morgen ſoll vernommen werden, durch
ſeine Gegenwart zu ſchützen.

Lord Oberrichter. Jch zweifle nicht
es wird ihm aber nichts helfen. So lange
mir die Pflicht meines Berufs gebeut, werde
ich mich den Größten eben ſo wenig ſchrecken

laſſen, als den Geringſten überſehen. Bey
der Gerechtigkeit findet kein Anſehn der Per—
ſonen ſtatt, und ſo lange ich ſie zu verwalten
habe, ſoll auch bey mir dergleichen nicht ſtatt

finden.

Graf von Weſtmorland. Dieſer
Entſchluß iſt Jhrer würdig und ich bin über—

zeugt, daß Sie ſtrenge dabey beharren werden,

Lord Oberrichter. Jch ſehe den Prin?
zen, nebſt dem Gefangenen und ſeiner Wache
kommen. Jch hätte nicht gewünſcht, ihn
wenigſtens itzt hier zu ſehen! Wir wollen
uns zurück ziehen.

Prinz
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Prinz Heinrich Der Befan—
gene nebſt der Wache, und andere.

Prinz verbeugt ſich gegen den Lord Oberrichter,

indem er abgeht, mit ſpöttiſchen Mienen und Geberden.
Ew. Gnaden Unterthänigſter Jch empfehle
mich zu hoher Gewogenheit. Wie? nicht
ein Wort? Sahſt du, Williams, den
Hochwürdigen Herrn? Zitterſt und bebſt
du nicht? Weißt du nicht, daß du bald
vor ihm, als deinem Richter etſcheinen ſollſt?

Hahaha.

Gefangener. O Jhro Hoheit Gegen—
wart, giebt mir mehr Muth, als mir funfzig
Richter nehmen könnten.

Prinz. Bravo! „Trotz dem Oberrichter!“
ſey alſo unſer Wahlſpruch!

Prinz.

il

Des Prinzen wilde Art, mit der er in dieſem
Auftritte ſpricht, ſtimmt mit ſeinem nachberigen

Betragen, wie er von den Geſchichtſchreibern ge

ſchiltert wird, vollkommen überein, lärmicht und
unbeſonnen bis zur Ausſchweifung, auegenommen

bey großen Vorfäuen.
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Gefangener. Noch beſſer, Mylord?

Allen Richtern, ſie haben Namen, wie ſie
wollen!

Prinz. Von ganzem Herzen. O es
macht mir einen Spas, wenn ich die Kerle ſich
ſo brüſten ſehe, wann ſie ſo einen armen Teu—
fel, wie dich, vor ſich haben und ihm zu Leibe
gehen.

Gefangener. Unterthänigſten Dank,
Mylord!

Prinz. Keine Komplimente! Jſt es
aber nicht luſtig? Jch ſtelle mir im Geiſte
die Komödie vor, wie ſte ablaufen wird. Da
ſitzen Seine Gnaden auf ihrem hohen Rich—
terſtuhle! Du mußt vortreten! „Höre,
Burſch! Warum unterſtehſt du dich den Mann
auf der Straße anzufallen ihn zu prüu
geln? Weihßt du, Kerl, daß du dafür in
einigen Tagen ſollſt gehangen werden?

Nun warum ſchüttelſt du dich ſo ſtehſt mit
offnem Maule, und gaffſt die hohe Verſammit
lung mit ſo verwilderten Blicken an? Weißt
du nicht, daß dein Retter zur Thüre herein-

tritt?“ Ha der Prinz! was will der
hier? „Bravo, Herr Richter! O das
iſt vortrefflich geſprochen! Sie ſind ein ſehr

weiſer
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weiſer Mann! er verdient es immer gehan—
gen!“ Der Richter fängt an zu lächelu,
verzieht den Mundi „O wir verſtehn Ew.
Hoheit!“ Sein obrigkeitlicher Eifer giebt
nach. Dem armen Teufel wird Pardon an—
gekündiget. „Auf Ew. Hoheit anadigen Sür—
ſpruch. Man wünſcht Ew. Honeit bey
wichtigern Gelegenheiten ſeine Ehrfurcht be—
zeigen zu können.“

Gefangener. O ja, wer wünſcht nicht
einmal Lord Oberrichter werden zu können,
wann Jhr Vater ſterben ſollte!

Prinz. Hahaha; ich muß über die Tho—
ren lachen. Jch kenue ſie durch und durch
ſie aber nicht mich!

Ein Gerichtsbeamter. Vergeben
Sie, gnädigſter Herr. Der Gerichtshof hebt

ſeine Sitzungen an, und der Herr wird erwartet.

Prinz. Wir folgen. Komm, Wilt
liams! Muth gefaßt! wir wollen den Lord
Oberrichter ſchon herum nehmen.

Gie treten ab.

Scene,
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Scene, der Gerichtshof.

Der Lord Oberrichter auf dem Richtetr:
ſtuthe Graf von Weſtmorland.
Beyſitzer. Gefangener ovor den
Schranken. Der Prin z neben ihm.

Gerichtsbeamte und Wache ic.

Lord Oberrichter. Da Jhr vor Ger
richt angeklagt worden, und die Zeugen die
Anklage bewieſen und beſchworen haben; ſo iſt
nichts übrig, als durch Gegenjeugen euch zu

rechtfertigen, oder, wenn Zhr euch von der Be—
ſchuldigung nicht reinigen könnt, euer Urthelt

zu gewarten.
Prinz. Wuylord, ich zeuge für ihn.

Lord Oberrichter. Sind Ew. Hoheit
bey der Mißhandlung zugegen geweſen

Prinz. Daran liegt nichts: geſetzt aber,
ich könnte beweiſen, daß mein Freund nicht
zugegen geweſen wäre?

Lord Oberrichter. Ein Zeuge, Mp—
lord, iſt nicht zureichend.

Prinz. Wie, Mylord? Alſo trauen Sie
meinen Worten nicht?

Lord
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Lord Oberrichter. Ew. Hoheit kön—
nen die Geſetze nicht ändern, und Ein Gegen—
zeuge allein kann nicht ſo viele Ausſagen ent—,

kräften. Man kann die Jhrige anhören,
wenn Sie mit Jhrer Ehre für die Wahrheit
deſſen, was Sie ſagen, Gewähr leiſten wollen,
und dem gemäß wird auch das Urtheil des Ge—
richtohofs ausfallen.

Prinz. Himmel! welche Verwegen-—
heit! was für Unverſchämtheit! Wenn ich
mit ineiner Ehre Gewähr leiſte, will der Ge—
richtshof urtheilen? Kann hier jemand
ſeyn, der meine Ehre in Zweifel zieht, daß ich
dieſe zum Pfande, über das was ich ſage, ſe
zzen ſoll?

Lord Oberrichter. Jch hoffe, Nie—
mand. Aber ſo bald Molord hier als ein
Zeuge auftritt, muß er ſich gefallen laſſen, wie
andere Zeugen behandelt zu werden.

Prinz. Wvyylord, ich verlange, daß dieſer
Gefangene gleich auf freyen Fuß geſtellt werde,
und mache mich anheiſchig, die Sache mit ſei—
nen Geznern abzuthun.

Lord Oberrichter. Vergeben Ew.
Hoheit: das kann nicht ſeyn! der Gefangene
kann nicht loskommen,

Prinz.
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Prinz. Er kann nicht loskommen?

Lord Oberrichter. Nein, ſage ich
Mylord, auf keine Weiſe.

Prinz. Dae wollen wir ſehen.
Lord Oberrichter. Keine Gewalt ſoll

ihn den Händen der Gerechtigkeit entreißen.

Prin z. Unerträglich! Kennen Gie
mich! Wiſſen Sie, wer ich bin?

Lord Oberrächter. Beynahe alaube
ich mich in der Perſon zu irren. Jch hielt Ste

für den Prinz von Wallis.
Prinz ſchlägt mit großer HSeftigkeit nach dem

kord Oberrichter. Wer bin ich itzt?

Lord Oberrichter mit Würde. Ein Böt
fewicht! ein Wahnwitziger, der es wagt,
ben König in meiner Perſon zu beſchimpfen.
Wache, nehmit dieſen Menſchen ſo gleich in
Verwakrung, der ſich unterfängt, mich in
meinem Amte zu beleidigen.

Graf yon Weſtmorland dtrt Seite.
Himmet! was wird das für ein Ende neh—

men!
Lord Oberrichter. Jhr zögert?

Unverzüglich nehmt ihn, ſührt ihn ins Ge—

füäng
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fängniß und bewacht ihn aufs genauſte.
Er erhebt llch ein unverſtüntuch Semurmel. Was
ſoll das Gemurmel? Aeußert jemand das min—

deſte Beſtreben, den Gerichtshof zu ſtören,
ſo ergreift ihn Augenblicklich.

Of ficier näbert ſich dem prinzen. Vergeben

Eure Hoheit und reichen mir Jhren
Degen!

Prinz, der ein Weilchen nachdenkend geſtanden,

nimmt ſeinen Degen ab, und giebt ihn dem Oſfeier.

Hier! verwahren Sie ihn.
Officier. Das ſoll geſchehen.

Der Prinz verbeugt ſich gegen das Gerichte mit
einer anſtändigen Ehrerbietung und geht mit dem Olñ—
cier ab.

Graf von Weſtmorland. Himmel!
Hätte ich dieß nicht mit Augen geſehn, nim-

mermedr hätte ich es geglaubt.

Lord Oberrichter. Das Gericht ſey
aufgehoben verwahrt den Gefangeuen wir
werden dem Uttheile nachdenken.

Gie gebn in Ordnung ab Die Gefangenen mit
Wache.

T Scene
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Scene verändert ſich.

Der König und Graf von Weſti
morland.

König. Er gab alſo nach?
Graf von Weſtmorland. Ja, gnä—

digſter Herr: und müt einer ſo ſanften und
wohlanſtändigen Unterwürfigkeit, daß er alle
feſſelte, die zugegen waren.

König. O wohl mir, daß ich einen Riich—

ter habe, der Muth genug hat, die Gerech—
tigkeit ſelbſt an meinem Sohne zu handhaben,
und dann auch einen Sohn, der der Gerech—

tigkeit zu gehorchen weiß.

—Graf von Weſtmorland. Ich ge—
ſtehe Sir, daß ich anfänglich über die kühne
That des Prinzen ſo wie nachher über die
zwar anſtändige, aber doch beunruhigende
Entſchließung des Lord Oberrichters zu zittern
anfieng. Jch fürchtete, die Gefährden des
Prinzen würden ſich unverzüglich zu ſeinem
Beyſtande empören, und es würde ein: Tumult
erfolgen, der wegen des Ranges der Par—
theyen gefährlich hätte werden können: allein

der
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der Prinz, als ob er daſſelbe fürchtete, ent:
fernte ſich mit einem willigen Gehorſam und
ſo gar mit einer unterwürfigen Verbeugung.

König. Der Lord Oberrichter hat mei—
nen ganzen Beyfall, und ich werde mir es
zur Pflicht machen, meinen Sohn mit einem
ſo würdigen Manne auszuſöhnen.

Graf von Weſtmorland. Das wird
Müghe koſten, Sire.

König. Jch denke nicht. Jch habe
ſchon den Richter erſuchen laſſen, den Prinzen
in Freyheit zu ſetzen, und befohlen ihn hieher

zu ſchicken-21 Ah, ich höre, er kömmt ſchon.

Graf von Weſtmorland. Jch will
mich entfernen,

König. Das thun Sie, Mylord.

Weſtmorland tritt ab.

T 2 Prinz
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Prinz Heinrich.

König. Komm näher, Heinrich!

Prinz. Gnöädigſter Herr

König. SGs laufen mancherley Klagen
über dich ein Jn der That biſt du. ſehr
ſtraffallig. Du verſcherzeſt die Würde deines
Standes durch die mitternächtlichen Schwär—
mereyen und unanſtändigen Ausſchpeifungen,
ſo wie ſie andere darüber vergeſſen.

Prinz. Jch, mein Vater?

König. Allerdinge, du! doch davon iſt
itzt die Rede nicht. Ich ließ dich rufen, um
dich zu loben, nicht zu tadeln.

Prinz. Das freut mich, Sirer

König. Wie kömmts aber, Heinrich, daß
du oft ſo zügel- und ſinnlos handeln kannſt,
und doch den richtigen Augenblick der Unter—

werfung ſo gut verſtehſt?

Prinz. Jhro Majeſtät meynen die vor—
gefallene Geſchichte mit dem Lord Oberrichter?

König. So iſts.
Prinz.
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Prinz. Jch will es nicht läugnen, das
ich bisweilen ein wenig wild, gedankentos und
ausſchweifend gehandelt habe. Jugendiiche
Hitze, bisweilen auch andere Vorſpiegelungen
meiner Einbildungskraft reißen mich zu Hand-—

lungen fort, die ich nie entſchuldigen werde.
Jch kann mir wenig Zwang auferlegen. Jn—
deſſen wenn ich Thorheiten begehe, ſo hoffe
ich doch daß ſie unſchädlich ſind.

Könis. Unſchädlich?
Prinz. Unſchädlich, in ſo fern ſie mich

ſelbſt angehen. Jch weiß, mein Vater,
daß dieß  keine Entſchuldigung iſt, und daß ich
kein Recht habe, weder mir, noch jemanden
anders zu ſchaden. Doch, Mylord, die
Zeit wird lehren, daß ich vielleicht---Wgenug
verkennen Sie mich nicht Jch ſchweige,
weil ich etwas Unbedachtſames ſagen möchte.

König. Sprich frey! Du weißt, daß
ein Vater nur zu gentigt zu vergeben iſt.

Prinz. So gedankenlos ich oft handle;
ſo trauen Sie mir doch zu, daß ich nie eine
Handlung begehen werde, die Jhre oder Jhrer
Diener Ruhe ſtören kann. Von dem Tu—
multe der Leidenſchaft fortgeriſſen, und durch

T 3 Etwas
9
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Etwas in des Lord Oberrichterss Thun und
Weſen aufgebracht, das ich in dem ungeſtü—
men Augenblicke für beleidigend hielt, ſchlug
ich nach ihm in der Verwaltung ſeines heili—
gen Amtes. Mein Herz machte mir augen—
blicklich Vorwürfe. Der Streich ſchien
andern Geſetz und Ordnung über den Haufen
zu werfen, ja nach Jhrer geheiligten Perſon
ſelbſt zu zielen.

König. Und dir kam er nicht ſe
vor?

Prinz. Allerdings, Mylord; ich fühlte
ſogleich, daß wenn man die, einer Obrigktit
ſchuldige Ehrerbietung aus den Augen ſetzt,
man dem gemeinen Volke ein Recht zu jeder
Ausſchweifung, zu jeder Uebelthat giebt.
Verachtet es den Richter, ſo verachtet es auch
den König die Geſttze, die er gegeben hat,
man macht es in ſeinen ungeſtümſten Leiden—
ſchaften ſo zügellos, daß er keine andre Herr;
ſchaft über ſich erkennt. Da ich nun dieß
höchſt gefährliche Beyſpiel gegeben, ſo blieb
mir nichts übrig, als durch mein Betragen es
zu beſtätigen, oder zu widerlegen und durch
das Gegentheil den üdbeln Eindruck, den jenes
hätte machen können, auszulöſchen. Der

Ober
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Oberrichter handelte, wie ein Mannz er faßte
ſeinen Entſchluß, und behauptete ihn mit
Würde. Jch nahm den meinigen, und gab
mit einer unbedingten Unterwürfigkeit nach,
und ſuchte, ſo viel als möglich, den Fehler
eines Augenblicks wieder gut zu machen, der
von ſchrecklichen Folgen hätte begleitet ſeyn
können, wenn ich weniger wäre im Stande
geweſen, den Stolz und die Heftigkeit meines
Herzens zur rechten Zeit noch zu beugen.

König. Weohl und richtig geſprochen,
mein Sohn? Mit unendlicher Freude erkenne
ich hier dein edles Herz, den ſchweren Sieg über
dich ſelbſt, der weit, weit größer in mtinen
Augen iſt, als die glänzendſten Siege derer,
die die Welt Helden nennt, und glorreicher,
als eine eroberte Welt jſt.

Prinz. O, mein König und Vater! wie
ſehr belohnt und erhebt mich Jhr Beyfall!

König. Jn der That, Heinrich, habe
ich, ſo wie andre dich bis hieher ganz verkannt.

Aber nun öffnet ſich mir eine Ausſicht voller
Hoffnung, ja Gewißheit von Ruhm für dich
und Glückſeligkeit für mein Volk, wann der
Himmel dich einſt über dieß ſetzen wird.

T 4 Prinz.
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Prinz. O! daß dieſer Tag ſpät, ſpät

erſcheinen möge!

Könia. Jch glaube, daß dir dieſer Wunſch
von Herzen gtht: aber Wünſche halten den

Tod nicht auf. O mein Sohn! möchten
diejenigen, die itzt und in künftigen Zeitaltern
von dieſer edlen Handlung hören, ermuntert
werden, ſte nachzuahmen! möchten alle,
von dem Fürſten bis zum Bauer begteifen ler
nen, wie nöthig es iſt ſich ihren Obrigkeiten
und den Geſetzen ihres Landes zu unterwer—
fen, ſo wie jene ohne Auſehn der Perſon die
ſtrengſte Gerechtigkeit auszuüben. Komm
mit mir in mein Kabinet Jch habe den Lord
Oberrichter kommen laſſen, damit er ſich hier
mit dir ausſöhne.

Prinz. Dieß wird er hoffentlich unter
JZhrem Fürſpruche.

Ende.

Der



er vortreffliche engliſche Dichter Shake-
ſpeare hat dieſe Anekdote, die ſich auf die
Geſchichte gründet, in einem ſeiner Schau—
ſpiele ebenfalls auf eine, ſeiner Gewohnheit
nach, vortreffliche Art gezeichnet; und es wird
den jungen Leſern, die aller Wahrſcheinlichkeit
nach mit jenem nicht bekannt ſind, nicht unan-
genehm ſeyn, folgende kurze Unterhaltung des
Prinzen, der hier als König Heinrich der
Fünfte auftritt, mit dem Lord Oberrichter zu
leſen.

König.
Sie werden vermuthlich herzeugt ſeyn,

daß ich Sie nicht liebe.

Lord Oberrichter.
Das, wovon ich überzeugt bin, iſt, daß

wann ich richtig beurthrilt werde, Ew. Maje—
ſtät keine gerechte Urſache haben mich zu
haſſen.

König.
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Könis.
Nicht? Kann ein Prinz von meinen

großen Erwartungen ſo demüthigende Behand
lungen vergeſſen, womit Sie mich belegt ha:
ben? Wie? dem unmittelbaren Erden der
Brittiſchen Krone auszuſchelten, Verweiſe zu
geben, auf eine rauhe Art ins Gefängniß zu
ſchicken? War das artig? Kann dieß
ſo leicht vergeſſen werden?

Lord Oberrichter.
Dann vertrat ich die Perſon Jhres Vaters,

das Bild ſeiner Macht lag in mir, und in
der Verwaltung ſeiner Geſetze. Da ich ſfür das
allgemeine Beſte thätig war, gefiel es Eurer
Hoheit meinen Standort zu vergeſſen, die
Majeſtät und Gewalt des Geſetzes und der
Gerechtigkeit, das Ebendild des Königs, den
ich darſtellte und ſelbſt auf dieſem Stuhlt
der Gerechtigkeit ſchlugen Sie nach mir! Nur
hierauf war ich dreuſt genug, meines ganzen
Anſehns zu gebrauchen, und in Jhnen den Be—
leidiger Jhres Vaters der verdienten Haft zu
übergeben. Habe ich unrecht gethan, ſo mö—
gen GSie ſich gefallen laſſen, da Sie nun die
Krone tragen, einen Sohn einſt zu haben,

der



299

der Jhre Verordnungen für nichts hält, die
Gerechtigteit von Jhrem ehrwürdigen Stuhl
herab wirft, dem Gange der Geſetze den Weg
vertritt, und das Schwert, das den Frieden
und die Sicherheit Jhrer Perſon ſchützen ſoll,

ſtumpfet.

König.
Sie haben Recht, Richter, und dieß wohl

erwogen. Behalten Sie alſo die Wage und
das Schwert; und immer möge ſich Jhre
Würde vermehren, bis Sie einen Sohn ſehen,
der, wenn er Sie beleidigen ſollte, eben ſo be—t
reitwillig iſt, als ich, Jhnen zu gehorchen.
Hier iſt meine Hand, Sie ſollen für meine
Jugend ein Vater ſeyn ec.
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